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Für meinen Vater, der sehr tapfer sein muss,

und für Peter, der sehr tapfer gewesen ist.






1. 

 

„Der Anfang der Dinge liegt in der Ewigkeit. Ewig ist der Neubeginn, aus dem immer Neues entspringt, in dem das Ende bereits begründet liegt.“

Aus: „Weissagungen des Ebano“ 

 

„Rouven!“ Die zornige Stimme von Prinz Barlev hallte über den Palasthof von Vagan, der Hauptstadt des Großkönigsreichs Kyarvit. Mit langen Schritten eilte er auf seinen jüngeren Bruder zu, der gerade inmitten einer Gruppe Adliger und Diener stand und half, einen verletzten Mann vom Pferd zu heben. Offenkundig waren sie auf einem Jagdausflug gewesen – ihre Kleidung und Waffen ließen keinen Zweifel daran –, der in einem Unglück geendet hatte. Mehr als die Hälfte der Männer war verwundet, zwei von ihnen so schwer, dass sie bewusstlos fortgetragen werden mussten. Die provisorischen Verbände konnten nicht verbergen, dass die Beine der Männer regelrecht zerfetzt worden waren. Auch eines der Pferde stand mit blutigen Flanken abseits und wurde gerade von einem Stallknecht versorgt. 

Man erkannte die Ähnlichkeit der Brüder sofort: Sie hatten dunkles Haar, das sich in widerspenstigen Wellen und Wirbeln jedem Versuch höfischer Frisurenmode verweigerte; beide waren von schlankem, athletischen Körperbau und besaßen ein feuriges Temperament, das ihnen gerade durchzugehen drohte. 

Barlev starrte aus dunklen Augen auf seinen etwas kleineren Bruder nieder, der mit ungewöhnlich grün schimmernden Augen wütend zurückblitzte.

„Was hast du jetzt wieder angestellt? Du solltest unsere Gäste auf die Jagd begleiten, es war nicht die Rede davon, sie umzubringen!“

„Herr, ein wilder …“, versuchte sich einer der Adligen zu Rouvens Gunsten einzumischen, doch Barlev schnitt ihm ungeduldig das Wort ab. 

„Es war deine Verantwortung, du solltest eine sichere Route um den See herum wählen. Hast du sie zu den Grotten geführt? Weil die ja so viel schöner sind?“ 

Rouven versuchte zu Wort zu kommen und lief hochrot an, als Barlev ihn schon wieder niederschrie: „Wann wird es endlich in deinen Schädel gehen, dass Leichtsinn tödlich sein kann? Nicht nur für dich, sondern auch für alle anderen? Du bist zwanzig Jahre alt, kein Kleinkind mehr! Du bist eine Schande für unsere Familie, du hast nichts als Unfug im Kopf! Man hätte dir niemals selbst solch geringe Verantwortung für Mensch und Tier überlassen dürfen!“ 

Mittlerweile beobachteten alle, wie Prinz Barlev seinen Bruder vor der gesamten Dienerschaft demütigte. 

„Man kann von Glück reden, dass offenbar niemand umgekommen ist! Und du bist unverletzt – hast du dich auf einen Baum retten können?“

„Es reicht!“, zischte Rouven. Er schaffte es gerade noch auszuweichen, als Barlev nach ihm ausholte. Der wurde davon nur noch zorniger, packte seinen Bruder am Arm und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. 

„Vier Suchtrupps sind wegen euch unterwegs, zwei Männer wurden schwer verwundet und Gott gebe, dass sie überleben und keine Gliedmaßen verlieren werden. Ein gutes Pferd wäre beinahe draufgegangen und das ist alles deine Schuld! Sei froh, dass Vater nicht hier ist, sonst könntest du dich auf weitaus mehr gefasst machen als eine kleine Ohrfeige!“ 

„Hör auf mich zu verurteilen, bevor du überhaupt weißt, was geschehen ist!“, begehrte Rouven auf. „Es war nicht meine Schuld, wir …“ 

Weiter kam er nicht. Barlev stieß ihm hart vor die Brust und grollte: „Natürlich, es war mal wieder jeder andere Schuld, nur unser Prinz Sonnenschein nicht. Ich schäme mich, dein Bruder zu sein!“ 

Als hätte man ihm ein Messer in den Bauch gerammt, verlor Rouven jegliche Gesichtsfarbe, die Spannung wich aus seinem Körper und er starrte Barlev verloren aus großen Augen an, in denen sich schieres Entsetzen spiegelte. Auch Barlev spürte, dass er zu weit gegangen war; mit einem Mal war sein Zorn verraucht. Er blickte sich verwirrt um, bemerkte erst jetzt, wo er überhaupt war und was er hier gerade getan hatte. 

Rouven wich einen Schritt von ihm zurück. 

„So“, sagte er tonlos, „ du schämst dich. Nun, dann bist du ja in allerbester Gesellschaft.“ Er wirbelte herum und lief durch die Menge der versammelten Diener, Knechte und Mägde davon. 

„Rouven? Rouven, warte!“ Barlev eilte ihm nach, erwischte ihn gerade noch am Hemdsärmel. Doch Rouven riss sich los und rannte wortlos weiter. 

Barlev kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel und blieb so für einen Moment stehen. Dann ging er langsam in die andere Richtung davon.

„Herr?“, rief einer der Adligen, der bei dem verunglückten Ausflug dabei gewesen war; die anderen brachten ihn sofort energisch zum Schweigen. 

„Nicht jetzt!“, zischte es von allen Seiten. 

„Aber wenn der junge Prinz uns doch allen das Leben gerettet hat! Ohne ihn stünden wesentlich weniger von uns noch aufrecht hier und es war nicht seine Schuld, dass wir auf diesen Eber stoßen mussten!“

„Herr, bitte, mischt Euch nicht ein“, flehte einer der Diener eindringlich. „Die Dinge hier in Kyarvit sind komplizierter, als es scheinen mag.“ 

Nach und nach löste sich die Menge auf, die Pferde wurden versorgt, die Verletzten waren längst in den Palast gebracht worden. 

Niemand bemerkte den Beobachter, der unauffällig an einer Mauer gelehnt hatte und sich nun still zurückzog. 

 






2. 

 

„Wie Schatten werden sie kommen, so wie der Mond die Sonne verdunkelt, und Unheil über die Letzten bringen, so wie den Ersten es gefällig ist.“

Aus: „Weissagungen des Ebano“

 

Alles war ruhig im Palast des Großkönigs. Selbst die Wachen waren zu dieser Stunde, kurz vor der Morgendämmerung, so müde, dass ihnen die eine oder andere Nachlässigkeit unterlaufen mochte. Doch auch wenn sie ihrer Aufgabe alle Aufmerksamkeit gewidmet hätten und die Sonne bereits hoch am Himmel stehen würde, hätte niemand die drei Männer bemerkt, die sich an der Wehrmauer entlang schlichen und schließlich den Ostturm hochkletterten, als befände sich dort eine Leiter statt blankes Gestein. Sie gehörten der legendenumrankten Bruderschaft der Oshanta an, waren seit ihrer Geburt dazu ausgebildet worden, vollkommene Attentäter zu sein. Lautlos wie Schatten glitten sie durch ein Fenster. Sie wussten, zu welchem Schlafraum es gehörte.

Eine der dunkel gekleideten Gestalten glitt an das Bett heran, das sich mitten im Raum befand, einer sicherte die Tür, der Dritte blieb am Fenster stehen. Ihr Leben war beinahe ausschließlich dem Töten gewidmet – beinahe. Heute waren sie nicht gekommen, um den jüngsten Prinzen von Kyarvit zu ermorden, sie sollten ihn lediglich entführen und an einer verabredeten Stelle ihrem Auftraggeber aushändigen. Wer das war und was er mit dem Opfer zu tun gedachte, interessierte sie nicht. 

Iyen beugte sich über die regungslose Gestalt. Der Halbmond lugte hinter einer Wolke hervor und warf sein Licht in den Raum auf das Bett. Prinz Rouven schlief nackt, er hatte in dieser lauen Sommernacht auch die Decke von sich geworfen.

So eine Verschwendung, dachte der Oshanta bedauernd. Der Prinz war mit seinen zwanzig Jahren wesentlich jünger als die sonst üblichen Opfer der Bruderschaft. Das Silberlicht enthüllte den Körper eines jungen Kriegers, der sich noch in der Entwicklung vom Jugendlichen zum Mann befand. Die wohlgeformten Muskeln, die sich im Dämmerlicht unter der hell schimmernden Haut erahnen ließen, zeugten davon, dass der Prinz an Waffen und Pferd ausgebildet worden war. Schon jetzt verdrehte er reihenweise Mädchen den Kopf; er hatte einen Ruf als leichtlebiger, charmanter Taugenichts, was er sich als siebzehnter Sohn des Königs durchaus leisten konnte. Er würde niemals einen Titel tragen, wenn nicht gerade eine Seuche seine Familie auslöschen sollte. Da war es fast ein Segen, dass er das Leben so genoss, statt sich vom Neid auf seine älteren Brüder zerfressen zu lassen. Noch drei, vier Jahre, und er wäre ein äußerst gut aussehender Mann geworden, bei dessen Anblick Frauen jeden Alters hätten schwach werden können. Dazu würde es nun nicht mehr kommen.

Verschwendung und sinnlos dazu … Er ist so weit vom Thron entfernt, wem könnte sein Tod wohl dienen? Iyen schob diese Gedanken zur Seite, Fragen nach dem Sinn, die ihn in jüngster Zeit häufiger quälten. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. 

Und trotzdem ist es Verschwendung!, dachte er trotzig. Eigentlich hatte die Entführung auf dem Jagdausflug vonstattengehen sollen, wo es viel leichter gewesen wäre, ihr Opfer zu betäuben und unbemerkt mitzunehmen, doch sie waren vorbereitet gewesen, Rouven aus dem Palast zu holen, sollte es notwendig werden. Es war schwieriger und riskanter; vor allem würde es nicht reichen, ihn kurz außer Gefecht zu setzen und davonzureiten. Iyen musste ihn in lang anhaltende Ohnmacht versetzen, ohne Rücksicht darauf, wie gefährlich das sein mochte.
Er zog einen schmalen Dolch, doch bevor er ihn verwenden konnte, begann sich Rouven zu regen. Aufwachen und die Wachen alarmieren durfte er auf keinen Fall! Iyen ließ die Waffe fallen, presste seinem Opfer eine Hand auf den Mund, während er mit der anderen den linken Arm des Jungen über dessen Kopf fest umklammert hielt. Rouven riss die Augen auf, schrie erstickt gegen seine Handfläche, versuchte sich aus dem stählernen Griff zu befreien – vergebens. Als der erste Widerstand erlahmte, warf er den jungen Mann auf den Bauch herum, drückte sein Gesicht so in das Kissen, dass seine Schreie ungehört blieben. Rasch knebelte er ihn, nur Augenblicke später waren Rouvens Hände auf dem Rücken gefesselt und seine Beine gebunden. Kurze Kontrolle – alle Knoten saßen fest. Der Gefangene würde sich niemals befreien können, auch wenn Iyen noch einen Finger unter das Seil schieben konnte und deshalb keine Gefahr bestand, dass ihm die Gliedmaßen abgeschnürt oder die Haut wund gerieben wurde. Sie mussten ihn schließlich über eine weite Strecke transportieren – jede unnötige Verletzung würde sie nur aufhalten. Zufrieden rollte Iyen ihn auf die Seite und zückte den Dolch. Panisch starrte der junge Mann ihn an, versuchte stöhnend, ihm zu entkommen, als Iyen ihm ins Haar griff, den Kopf nach hinten zwang und ihm die Klinge an die Kehle setzte.

„Halt still, falls du leben willst!“, zischte Iyen ihm ungeduldig ins Ohr. Er drückte ihn mit dem freien Arm nieder, um seine Bewegungen kontrollieren zu können. Als Rouven für einen Moment erstarrte, schnitt Iyen ihm blitzschnell in die Haut, ein Stück unterhalb des Kinns. Es war eine oberflächliche Wunde, die nicht einmal eine Narbe hinterlassen würde, doch es genügte, um das starke Schlafgift, in das der Dolch getaucht worden war, wirken zu lassen. Ein gefährliches Gift, an dem das Opfer durchaus sterben konnte. Es gab nichts anderes, was so schnell und zuverlässig wirkte, also nahmen die Oshanta das Risiko hin. 

Rouven erstarrte, schlagartig am ganzen Körper gelähmt. Fasziniert stützte Iyen ihn hoch und beobachtete, wie die Muskeln erschlafften, die hektischen Atemzüge immer flacher wurden, die in Todesangst aufgerissenen Lider erst flatterten, dann zufielen. Nur Augenblicke später lag Rouven in tiefer Ohnmacht wehrlos in seinem Arm. Bewusstlosigkeit und Schlaf interessierten Iyen weitaus stärker als der Tod. Wenn das Herz nicht mehr schlug und die Lungen nicht mehr atmeten, starb ein Mensch, da gab es kein Mysterium. Doch was brachte ihn dazu, einzuschlafen und todesgleich dazuliegen? Was bewirkte dieses Gift im Körper, um stundenlange Ohnmacht zu erzeugen? Wahrscheinlich würde er es nie erfahren. Iyen hob den jungen Mann hoch, einen Arm im Nacken, den anderen in den Kniekehlen, als wäre er ein kleines Kind. Seine Kampfgefährten, Bero und Jarne, nickten ihm zu. Bero, der am Fenster geblieben war, kletterte als Erster wieder den Turm hinab, während Jarne Rouven ein kompliziert aussehendes Geschirr aus schwarzen Lederbändern anlegte. Danach wollte er ebenfalls absteigen, aber Iyen hielt ihn zurück.

„Sieh nach, ob er in der Truhe dort seine Kleidung aufbewahrt, falls ja, nimm etwas für ihn mit.“ Jarne nickte und folgte, ohne nachzufragen, obwohl er der Führer ihrer kleinen Gruppe war. Er wusste, dass ein nackter Körper auf einem Pferd schwerer zu handhaben war; glatte Haut war nun einmal rutschig. Rouven besaß wunderbare Haut, samtig weich über den harten, schlanken Muskeln ...

Der Mond, der heute einen seltsam grünlichen Schleier trug, erhellte die Nacht. Das war gefährlich; nicht auszuschließen, dass einer der müden Wächter doch einmal nach oben blicken und sie sehen würde. Nun, das wäre dann sein Todesurteil. Jarne huschte an ihm vorbei, nachdem er mehrere Kleidungsstücke in dem Beutel auf seinem Rücken verstaut hatte, in dem er seine Ausrüstung trug. Lautlos und rasch kletterte er in die Tiefe. Iyen prüfte, ob die Knoten des Geschirrs festsaßen, dann ließ er Rouven hinab. Die Seile, die mit dem Ledergurt verbunden waren, hatte Jarne am Bettpfosten befestigt. Iyen justierte sie so, dass er den Bewusstlosen schnell herab lassen konnte, ohne ihn mit dem Kopf gegen den Turm zu pendeln, was schwere Verletzungen zur Folge gehabt hätte. Ein kurzer Ruck war das Zeichen, dass ihre Beute sicher angekommen war; Iyen löste die Seile, warf sie hinab und eilte dann selbst zurück in den Hof, jeden Spalt im Mauergestein nutzend. Jeder Oshanta konnte im Dunkeln klettern wie eine Katze, sie lernten es von frühester Kindheit an. Seine Gefährten hatten auf ihn gewartet. Er übernahm wieder den Körper des jungen Mannes, gemeinsam erklommen sie die Palastmauer. Die gesamte Entführung hatte keine Viertelstunde gedauert und war anscheinend unbemerkt geblieben.

 






Als die Sonne aufging, hatten die Drei bereits die Stadt verlassen und ihre Pferde erreicht. Es war geplant, in etwa vier Tagen am Bestimmungsort anzukommen. Mit Beros Hilfe zog Iyen dem Prinz Hose und Hemd über, fesselte ihm dann erneut die Hände, diesmal vor der Brust. Er verkniff sich ein Seufzen, als Jarne ihn mit einem Wink dazu aufforderte, Rouven zu sich in den Sattel zu nehmen und damit noch länger die Verantwortung für ihn zu tragen, von seinem Gewicht ganz zu schweigen. Zum Glück hatte er wenigstens einen dieser teuren Sättel der Steppenvölker, die breit genug waren und sogar Steighilfen besaßen, in die man die Füße setzen konnte. So etwas gab es noch nicht lange, eine wertvolle Erfindung!

Sie nahmen bei Entführungen stets nur dann ein weiteres Pferd mit, wenn das Opfer ein schwerer oder sehr großer Mann war, weil jedes zusätzliche Tier höhere Kosten, Verantwortung und mögliche Behinderung durch Verletzungen bedeutete. Iyen hasste dieses Gebot der Ältesten, es war seiner Meinung nach unsinnig. Ein Pferd mit zwei erwachsenen Reitern zu belasten, egal wie schlank und klein der Entführte sein mochte, war wesentlich riskanter. Doch er war ein Oshanta und gehorchte, wie es von ihm verlangt wurde. Warum allerdings immer er dazu verdammt wurde, ihre Opfer zu tragen – zumeist, wenn sie bereits tot waren – wusste er beim besten Willen nicht. Eines wusste er aber mit Sicherheit: Es würden mühsame Tage und Nächte werden, die ihnen bevorstanden, deutlich anstrengender als die Entführung selbst. Sie mussten nicht oft einen Gefangenen versorgen, ihn still und lebendig halten, und noch seltener über einen so langen Zeitraum hinweg. 

Schade, dass man das Schlafgift nicht häufiger anwenden kann, ohne ihn umzubringen … falls er dieses Mal überlebt.






 

Sie waren den ganzen Tag geritten, hatten lediglich für die Pferde einige kurze Pausen eingelegt. Der Gefangene war irgendwann mittags erwacht, beinahe wäre er erstickt, als er sich übergeben musste. Da trug er noch den Knebel, von dem Iyen ihn gerade noch rechtzeitig befreien konnte, als er spürte, wie der junge Mann, der quer vor ihm im Sattel hing, zu krampfen begann. Von da an hatte Rouven sich beinahe stündlich übergeben, bis er nur noch blutigen Schaum spuckte. Gleichgültig, ob Iyen ihn über den Pferderücken legte oder aufrecht sitzen ließ, es wurde erst gegen Abend ein bisschen besser. So ging es häufig mit diesem Schlafgift, viele Menschen reagierten empfindlich darauf. Es war aber nun einmal das effektivste Mittel, darum verzichtete die Bruderschaft nicht darauf. Sie waren Mörder. Wer sie bezahlte, ein Opfer lebendig zu überbringen, musste wissen, dass die Oshanta weder Vorsicht noch Bedachtsamkeit kannten. Am besten wäre es gewesen, den Prinz irgendwo still liegen und ausruhen zu lassen. So viel Rücksicht gab der Zeitplan nicht her, also ritten sie, wenn auch langsam, weiter. Es war eine schwierige Entscheidung: Ließen sie ihn zu Kräften kommen, würde er überleben, aber sie kämen zu spät ans Ziel. Ritten sie weiter, war es wahrscheinlich, dass er starb. Ihr Auftrag war bereits jetzt gescheitert, sie wussten es.

 

Iyen war froh, den jungen Mann endlich loszuwerden, als sie lange nach der Abenddämmerung begannen, sich ein Nachtlager zu richten. Rouven hatte ihm stundenlang halb bewusstlos im Arm gehangen, stöhnend vor Schmerz und Übelkeit. Auf Dauer wurde selbst ein schlanker Körper schwer, und sogar für einen Oshanta lästig.

„Bring ihn zum Fluss, er muss trinken, sonst überlebt er den morgigen Tag nicht. Nun gut, er schafft es wohl sowieso nicht“, sagte Jarne und fuhr sich über das kurze blonde Haar. Iyen unterdrückte den Impuls, ihm dieses kaltschweißige Bündel Elend vor die Füße zu werfen, mit einem Mach es selbst, ich hatte schon den ganzen Tag das Vergnügen, um dann gemütlich für die Pferde zu sorgen. Doch ein Oshanta jammerte nicht, und Jarne war der Anführer dieser Mission. Iyen war ihm zu bedingungslosen Gehorsam verpflichtet. Also neigte er ergeben den Kopf und nahm sich mit einem Finger den Griff der Laterne, die Bero ihm entzündet hatte und hinhielt. Er sagte nichts von seiner Erschöpfung und Verärgerung, sondern schleppte stumm den leise wimmernden Prinzen, für den leider keine Beschränkungen hinsichtlich des Jammerns galten, zum Wasser. Die Kleidung des jungen Mannes war durchgeschwitzt und besudelt. Missgelaunt zerrte Iyen sie ihm vom Leib – vielleicht etwas rauer als zwingend notwendig. Dann tauchte er Rouven erst einmal in den Fluss, wogegen dieser sich nur schwach wehrte, und wusch anschließend flüchtig die Sachen durch. Es war auch heute Nacht warm genug, der Stoff wurde bis morgen früh trocknen und der Prinz garantiert nicht erfrieren. Unsinnig, sich so viel Mühe geben zu müssen; doch noch hatte Jarne nicht den Befehl gegeben, ihn zu töten.

„Trink!“, befahl er und presste Rouven einen Wasserschlauch an die Lippen. Obwohl er durstig sein musste, schluckte der halb bewusstlose Junge nur langsam und wehrte schon bald ab. Iyen war gleichgültig, ob Rouvens sämtliche Innereien vom Übergeben wund und entzündet waren oder vielleicht sogar die nächste Attacke bevorstand – er brauchte Flüssigkeit, ob er sie wollte oder nicht.

„Trink, oder ich schlage dir die Zähne aus und stopfe dir den Schlauch in den Rachen!“, drohte er. Rouven schlug die Augen auf, blinzelte die Tränen fort und starrte ihn vorwurfsvoll an. Iyen war überrascht von so viel Widerstand. Er war sicher gewesen, dass der Gefangene auch seelisch am Ende seiner Kräfte sei. „Trink!“, befahl er wieder und drückte ihm den Wasserschlauch zurück an die Lippen. Mehr als drei Schlucke schaffte Rouven nicht und Iyen sah ein, dass es vorerst genügen musste. Als er ihn hochhob, um ihn zum Lager zurückzutragen, öffnete Rouven noch einmal die Lider und betrachtete ihn still. Seine Augen schimmerten wie dunkle Smaragde und beherrschten das schmale, ebenmäßige Gesicht, gerade jetzt, wo er so bleich war. Strähnen seines dunklen Haares klebten ihm an Stirn und Wangen. Iyen hob unwillkürlich die Hand und wischte sie fort. Unaufhörlich rannen Tränen über Rouvens Wangen, mussten ihn halb blind machen, und trotzdem suchte er Iyens Blick. Seine Lippen zitterten, als würde er zu sprechen versuchen. Iyen erwartete alles: Betteln um Hilfe, Gnade oder den Tod, vielleicht Flüche und Verwünschungen oder Fragen nach dem Warum, wo sie waren, wohin sie gingen, wer ihn zu all dem hier verdammt hatte. Als es Rouven allerdings gelang, einige heisere Silben hervorzustoßen, hätte Iyen ihn fast vor Überraschung fallen gelassen:

„Du bist ein guter Mensch“, sagte er, lächelte entrückt – und verlor das Bewusstsein. Fassungslos starrte Iyen auf ihn herab. Man hatte ihm schon alles Mögliche darüber gesagt, was und wer er war, als gut hingegen hatte ihn noch niemand bezeichnet.

Nimm dich zusammen, er hat fantasiert. Wahrscheinlich hat er dich mit einem Diener oder einem seiner zahllosen Brüder verwechselt.

Rasch trug er ihn zurück und legte ihn in der Nähe des Feuers ab, das Jarne mittlerweile entzündet hatte. Es würde Insekten anlocken, für den ausgezehrten Körper des Gefangenen war die Wärme allerdings besser, und auch Oshanta bevorzugten den Komfort von Licht und warmen Essen. Er warf Rouven eine Decke über, hängte die nasse Kleidung zum Trocknen auf und ging dann zu Bero, um ihm mit den Pferden und den anderen Arbeiten zu helfen. Der intensive Blick und die Worte des Jungen ließen ihn dabei nicht los, egal wie energisch er sie zu verdrängen versuchte und sich immer wieder ermahnte, dass Rouven nicht zu ihm, sondern zu einem Gespinst seines verwirrten Verstandes gesprochen hatte. 






Nach dem Essen saßen sie zusammen am Feuer, pflegten schweigend ihre Waffen und Ausrüstung. Obwohl sie sich seit vielen Jahren kannten und häufig zusammenarbeiteten, verband sie keine Freundschaft – so etwas gab es für einen Oshanta nicht. 

In spätestens drei Tagen sind wir den Kleinen los, dachte Iyen. Eher früher, er wird die Nacht kaum schaffen. Und dann? Warten auf den nächsten Mord. Und den Nächsten. Und dann wieder warten … 

Wenn er nur wüsste, wohin er gehen sollte, wäre Iyen schon vor langer Zeit geflohen. Seit seiner Geburt war er zum Oshanta ausgebildet worden, er war ein vollkommener Attentäter. Nur wenige überlebten die harte Ausbildung, die so viel mehr bedeutete als nur Umgang mit Waffen und Körperbeherrschung. Ihre Fähigkeiten waren Legende, ihr Name der Inbegriff des Schreckens. Wer ihre mit Metallperlen gezeichneten Gesichter erblickte, wusste, dass er verloren war. Wenn sie keinen Auftrag hatten, warteten sie in der geheimen Festung der Bruderschaft. Sie trainierten dort ihre Fertigkeiten, halfen bei der Ausbildung – dem Zerbrechen – der Jungen oder spionierten in den Hauptstädten, verborgen in dunklen Gassen, und erhaschten jedes Anzeichen von Unzufriedenheit, Aufruhr oder Rebellion, damit die Bruderschaft stets wusste, was im Land geschah. 

Das Spionieren war angenehmer als alle anderen Optionen. Doch selbst das war kein Grund, das Dasein als Oshanta ertragen zu wollen. Iyen hasste es, seit er denken konnte, dem Leben der anderen zusehen zu müssen. Zu wissen, dass er davon ausgeschlossen war, es immer sein würde. Viele Oshanta wurden irgendwann des Wartens und Mordens müde und brachten sich selbst um. 

Vielleicht sollte ich das ebenfalls tun, dachte er distanziert und wog innerlich alle Argumente ab, die dafür oder dagegen sprachen. Noch hatte er Hoffnung auf ein anderes Leben. Albern, aber nicht auszuschließen. Auch, wenn ich nichts anderes kann, als töten.

Iyen ließ seine Gedanken davonschwimmen, zu müde, um sie weiter zu verfolgen, und prüfte derweil seine zahlreichen Wurfdolche. In der Ferne beherrschte Wetterleuchten den südlichen Himmel, dort, wo Iyen das Baj-Gebirge vermutete. Das Gewitter würde sich nicht bis hierher in die Niederungen verirren, da war er sicher, egal wie sehr er sich nach Regen und Abkühlung sehnte.

Jarne stand auf und schlenderte zu Rouven hinüber, der in tiefen Schlaf gesunken war.

„Er ist hübsch“, sagte er zu niemand im Besonderen. „Schade drum. Er wird den Weg nicht schaffen. Wahrscheinlich sieht er nicht einmal den nächsten Sonnenaufgang.“ Er stieß mit dem Stiefel gegen Rouvens Kopf und schob ihn so, dass man sein Gesicht besser sehen konnte. Der Gefangene murmelte etwas, erwachte aber anscheinend nicht. „Wirklich, ein hübscher Junge.“

„Nimm ihn dir doch“, erwiderte Bero gelangweilt. „Er ist keine Frau, du darfst ihn haben.“

„Das könnte ihn umbringen“, murmelte Iyen. Er wusste, dass die Sache bereits entschieden war. Jarne verlangte selten etwas für sich persönlich, aber wenn, dann konnte ihn niemand mehr davon abbringen.

„Er wird sowieso sterben. Das Gift hat ihn zu sehr geschwächt,
er kann diese Reise nicht schaffen. Wir sind angehalten, ihn lebendig zu übergeben, falls es misslingt, ist das kein Versagen. Wir sind nun mal Mörder“, versetzte Jarne ausdruckslos. Der Blick aus diesen kalten, grauen Augen ließ Iyen erschaudern, was ihn sehr irritierte. Auch, dass sein Magen sich zusammenkrampfte, verwirrte ihn. So viel hatte er doch gar nicht gegessen, dass ihm deshalb übel werden konnte?

„Wir müssen versuchen, den Auftrag zu erfüllen, Jarne.“

„Der ist gescheitert, sieh ihn dir an. Ich habe allerdings nicht vor, ihn umzubringen, nur ein bisschen spielen. Morgen reiten wir weiter. Mit oder ohne ihn.“

Inzwischen hatte Bero Rouven zu sich gedreht und die Decke fortgeworfen. Er löste die Fußfesseln, rangierte sich sein wehrloses Opfer passend, sodass es auf den Knien lag, das Gesäß emporgereckt.

„Ich habe eine bessere Idee!“, sagte er vielsagend grinsend. Währenddessen begann sich Rouven still zu regen. Iyen saß so, dass er ihm ins Gesicht sehen konnte. 

Der umnebelte, verständnislose Blick des jungen Mannes klärte sich schlagartig, als ihm bewusst wurde, in welche Haltung man ihn gezwungen hatte.

„Iyen, du bringst die Pferde zum Fluss. Sie hatten nicht genug Wasser“, befahl Jarne. Sein Tonfall machte deutlich, dass jeder Widerspruch tödlich wäre. Iyen wandte sich gehorsam um und ging zu den Pferden hinüber, seltsam erleichtert, nicht mit ansehen zu müssen, was auch immer jetzt geschehen würde. Ein schriller Schrei ertönte in seinem Rücken, der Iyen durch Mark und Knochen schnitt.

„Hör nur, wie er quiekt! Wie ein Schwein!“                                                                      

„Lass mich auch mal.“

„Geduld, er zappelt gerade so schön!“

Die Schreie verebbten zu qualvollem Wimmern. Während er mit den Pferden zügig zum Fluss schritt, warf er einen Blick über die Schulter. Er sah, dass Jarne aufstand und nun Bero zugange war, mit einer Brutalität, die er diesem sonst so leidenschaftslosen Mann nicht zugetraut hätte. Auch von Jarne hätte er nicht erwartet, dass er so etwas einem Lebewesen – egal ob Opfer oder nicht – antun könnte. Anscheinend waren die beiden sehr lange nicht mehr bei den Huren gewesen, die einzige Art Frau, die ein Oshanta haben durfte. Beros kahler Schädel glänzte im Feuerschein, der stämmige Mann gab Laute von sich, die Iyen abstießen.

Die Schreie des Jungen wurden wieder leiser, mischten sich mit krampfhaftem Schluchzen. Iyen schottete sich von all dem ab, ließ es nicht an sich heran. Mitleid war ihm vollkommen fremd, was ihn störte, war die sinnlose Grausamkeit.

Ich sollte mich nicht einmischen. Vielleicht ist es besser, dass der Junge schon heute Nacht stirbt. Der Ritt morgen wäre kaum weniger quälend für ihn geworden … Hm, oder eher gesagt, kaum weniger tödlich. 

Normalerweise brachten sie Entführungsopfer um, wenn sie ihren Auftrag, egal aus welchem Grund, nicht erfüllen konnten. Es war Teil jeden Kontrakts. Wer die Oshanta holte, war bereit, den Tod des Opfers hinzunehmen. 

Eigentlich kein Fehler, den letzten Wert des Jungen noch zu nutzen. Trotzdem ...

Iyen fühlte sich hin- und hergerissen, als er am Ufer stand. Einerseits wollte er so rasch wie möglich zurückkehren, anderseits lieber noch weiter fortgehen, um die Schreie nicht mehr hören zu müssen. Die Übelkeit nahm zu, rasch zwang er einen Schluck Wasser herunter, wodurch es allerdings nicht besser wurde. Wie es schien, drohte er krank zu werden. Ein Schicksal, vor dem selbst ein Oshanta nicht gefeit war.

Irgendwann hielt er es nicht mehr aus, packte die Pferde an den Führstricken, auch wenn sie noch nicht fertig waren, und drängte sie zurück. Er fuhr zusammen, als er bei seiner Rückkehr das unverwechselbare Klatschen eines Lederriemens auf nackter Haut hörte; das Lachen seiner Kampfgefährten; Rouvens erbarmungswürdiges Geschrei. Jarne und Bero standen über dem jungen Mann und vergnügten sich nun auf andere Weise.

„Warum foltert ihr ihn?“, fragte Iyen kopfschüttelnd.

„Er wird sterben. Selten, dass wir ein gesundes, jugendliches Übungsobjekt für die Verhörkunst haben, warum soll sein Tod nicht also noch irgendeinem Sinn dienen?“, erwiderte Bero, ohne aufzusehen. Iyen glaubte ihm kein Wort, dazu schwang zu viel Befriedigung in seiner Stimme mit. 

„Hier, nimm die Nadeln. Halt ihn fest, genau so!“, fügte Bero an Jarne gewandt hinzu.

Die Schreie verstummten abrupt. Bero und Jarne hatten Rouven nach der Art der Oshanta gefoltert, wenn sie einen widerspenstigen Gefangenen zum Reden zwingen wollten: höchstmöglicher Schmerz, geringfügiger körperlicher Schaden. Neben fingerlangen Nadeln, die kunstvoll in die Nervenzentren gestochen wurden, hatten sie ihm oberflächliche Messerschnitte und gezielte Schläge mit Lederriemen und Stöcken zugefügt und warteten nun, dass er wieder zu Bewusstsein kam.

Es ist Unrecht, dachte Iyen teilnahmslos. Er wollte es nicht mit ansehen, wenn es gleich weitergehen sollte, obwohl er selbst schon mehr als einmal einem Mann die Genitalien mit Nadeln gespickt oder ihn so lange mit wohldosierten Peitschenhieben bedacht hatte, bis der Gefangene alles sagte, was er wusste. 

Er hält uns kein Geheimnis vor. Er kann nicht selbst bestimmen, wann die Folter endet, indem er verrät, was er schützen wollte. Es ist Unrecht, ihn so sehr zu quälen.


Da waren sie wieder, die Gedanken über Sinn, Recht und Gerechtigkeit, die Iyen nicht in Ruhe ließen, ewiges Denken und Analysieren, wofür man ihn in seiner Kindheit immer wieder bestraft hatte, bis er lernte, es nicht mehr offenbar werden zu lassen. Er setzte sich ans Feuer zurück und mühte sich, seinen Geist vollkommen zu leeren. Ein Oshanta fragte nicht nach dem Sinn seines Daseins, seines Auftrages oder sonst irgendetwas, was in dieser Welt geschah. Er gehorchte dem Ranghöheren, führte aus, was von ihm verlangt wurde und hielt sich an die Gesetze der Bruderschaft. Mehr nicht. Wobei es keinerlei Brüderlichkeit unter ihnen gab. 

Warum war er trotzdem wütend?

Iyen riskierte einen Blick zu Rouven. Der junge Mann starrte ins Leere, weder wirklich wach noch ohnmächtig. Blut sickerte über seine Schultern, vermutlich von den Schnittverletzungen auf seinem Rücken. Iyen konnte nicht erkennen, wie schwer die Wunden sein mochten.

Eine Mücke ließ sich auf dem Arm des Jungen nieder. Iyen starrte auf das Insekt, kämpfte gegen den Impuls, es zu erschlagen, damit es Rouven nicht noch mehr Schmerz zufügen konnte, so lächerlich ein Mückenstich im Vergleich zu der erlittenen Folter auch sein mochte. Etwas an dieser Erkenntnis wühlte ihn auf.

Ich hätte nicht fortgehen dürfen, dachte er, überrascht von dem Zorn, der plötzlich in ihm kochte. Es ist Unrecht. Es ist gegen den Kodex. Dieser Gedanke weckte ihn aus der Trance, in die er sich versetzt hatte. Sein Verstand sagte ihm, dass er einen Fehler beging, wenn er sich gegen die beiden stellte. Sein Instinkt trieb ihn, den Jungen zu retten, bevor es zu spät war. Ruckartig stand er auf, packte Jarne, der gerade zu einem Stock gegriffen hatte, am Handgelenk, hielt ihn eisern fest, während er ihm die Schlagwaffe entwand und ins Feuer warf.

„Es reicht“, sagte Iyen laut. „Es ist nicht unser Auftrag, ihn zu töten. Es verstößt gegen den Kodex, ein Opfer leiden zu lassen.“

„Das gilt für das Töten eines Opfers“, widersprach Bero.

„Der Kodex sagt: Ein Opfer soll nicht mehr als vermeidbar leiden müssen. Er sagt nichts darüber, ob damit Tod, Folter oder Befragung gemeint ist. Wir sind keine Ältesten, die den Kodex interpretieren dürfen. Jarne, du sagtest, dass du ihn nicht zu stark misshandeln willst. Vermutlich hast du nun unseren Auftrag gänzlich zunichte gemacht.“ Bero und Jarne musterten ihn abschätzig, zuckten dann aber die Schultern und erhoben sich.

„Wer übernimmt die erste Wache?“, fragte Bero sachlich, als hätte er gerade lediglich eine Waffenübung beendet. In seinem Ton schwang etwas mit, das deutlich sagte: ich schon mal nicht.

„Geht schlafen, ihr beide, ich bin noch munter“, sagte Iyen. Jarne blickte ihn forschend an, bis Iyen hinzufügte: „Ich habe nicht vor, ihn gnädig zu töten. Wenn offensichtlich wird, dass er im Sterben liegt, werde ich euch wecken.“

Jarne nickte ihm zu. „Ob und wie es weitergeht, entscheiden wir morgen früh. Falls er sich erholen sollte, reiten wir zum Nasha-Tal.“

Es dauerte noch eine endlose Weile, bis die Männer sich das Blut abgewaschen und schlafbereit gemacht hatten. Iyen legte Holz nach, damit das Feuer nicht erlosch, vermied dabei jeden Blick auf den Gefangenen, der keinen Laut mehr von sich gab. Geduldig wartete er eine Viertelstunde lang, nachdem die beiden sich niedergelegt hatten, bis er sich sicher sein konnte, dass sie fest schliefen. Dann erst kniete er neben Rouven nieder, legte ihm die Decke über und hob ihn hoch. Der junge Mann stöhnte gequält, als er bewegt wurde, warf den Kopf hin und her, ohne dabei aufzuwachen. Zum Glück rührten sich auch seine Kampfgefährten nicht. Er wusste selbst nicht, warum er so heimlich vorging; es war eigentlich selbstverständlich, dass er den Gefangenen versorgte. Für gewöhnlich wusste er immer genau, warum er etwas tat oder unterließ, es war geradezu beängstigend, was hier mit ihm geschah. Zweifel standen ihm nicht zu. Mitgefühl noch weniger. Ein Oshanta kannte nur seinen Auftrag!

Sein Leid berührt mich. Seltsam. Was macht ihn anders?

Rouven wimmerte leise und riss ihn damit aus seiner Verwirrung. 

„Nein …“, flüsterte er. 

„Ruhig!“, zischte Iyen und brachte ihn eilig zum Fluss zurück. Der Mond war mittlerweile aufgegangen, seltsam groß prangte er am wolkenlosen Himmel, und auch der grünliche Schleier war wieder da. Sein Licht tauchte die Welt in milden Glanz, der alle Dinge weich zeichnete, selbst das erstarrte Grauen im Gesicht seines Opfers. Iyen durchschnitt ihm die Handfesseln, legte ihn nieder und untersuchte die zahllosen Wunden, die den Körper überzogen. Es war selbst mit der Laterne zu dunkel, um sicher zu sein, doch Iyen gelangte zu dem Schluss, dass keine der Verletzungen für sich genommen tödlich war; lediglich viele und grausam schmerzhaft. Er steckte den Dolch weg, den er bereitgelegt hatte für den anderen Fall – er hätte Rouven ohne zu zögern von seinem Leid erlöst und morgen früh dann Jarnes Zorn auf sich genommen. Es war keineswegs sicher, dass er auch nur die nächste Stunde überleben würde, einen Grund, ihn umzubringen, gab es deshalb noch nicht.

Der Einfachheit halber ließ Iyen den jungen Mann in den Fluss gleiten und im kalten Wasser untertauchen, um das Blut und alle anderen Spuren seines Martyriums abzuwaschen. Rouven erwachte davon, schnappte keuchend nach Luft, wehrte sich schwach gegen Iyens Griff, als dieser ihn wieder herauszog und in die Decke wickelte.

„Nein“, wimmerte er leise, starrte panisch zu ihm hoch.

„Ich tue dir nichts“, brummte Iyen und hob ihn auf. „Keiner tut dir noch etwas heute Nacht. Schlaf, solange du kannst, morgen geht es weiter.“ Er meinte eigentlich die Weiterreise, zu spät wurde ihm klar, wie Rouven die Worte deuten könnte. 

„Nicht“, stieß der junge Mann hervor und begann lautlos zu weinen. Dass er überhaupt genug bei Verstand sein konnte, um irgendetwas zu verstehen, war mehr, als Iyen ihm zugetraut hätte. Hatten sie die jugendliche Kraft des Prinzen unterschätzt? Möglicherweise hätte er die Reise doch überstanden? Er blickte von dem elenden Geschöpf in seinen Armen zu dem Lager, das etwa zwanzig Schritt entfernt lag. Sollte Rouven morgen Abend noch leben – was eher Wunschdenken war – dann würde ihm vermutlich die gleiche Folter drohen. Jarne und Bero waren zu zweit, er würde sie nicht aufhalten können, falls sie dazu entschlossen waren. Bei so viel Spaß, wie die beiden gehabt hatten, musste man davon ausgehen.

Nein, morgen werden wir nicht weiterreiten. Jedenfalls nicht mit dir zusammen und gewiss nicht zum Bestimmungsort. Iyen sah wieder auf Rouven herab.

Ich sollte ihm das Schlafgift geben und dann das Genick brechen, dachte er. Sinnlos, ihn noch länger zu quälen.

Müde schleppte er den Jungen zurück ans Feuer, legte ihn seitlich zu Boden. Was für ein langer, vergeudeter Tag das gewesen war! Ihm und Rouven wäre viel erspart geblieben, hätte er ihn bereits heute Mittag getötet. Oder direkt in seinem Schlafgemach.

„Verschwendet, deine Jugend, deine Schönheit, deine Kraft“, murmelte er. Selten hatte er sich so erschöpft gefühlt wie heute. Kein Oshanta sollte nach lediglich einer schlaflosen Nacht so müde sein ... 

Iyen griff nach dem vergifteten Dolch und setzte sich dann neben Rouven nieder. Der junge Mann blickte ihn an, mit erschreckender Klarheit, die keinen Zweifel daran ließ, dass er wusste, was folgen würde. Ob er ihn gehört hatte?

„Ein leichtes Brennen ist alles, was du noch spüren wirst“, sagte Iyen mit einer Sanftheit, die ihn selbst überraschte. „Ich muss dich nicht einmal schneiden, ich nutze eine deiner offenen Verletzungen. Du wirst einschlafen und einfach nicht mehr aufwachen.“ Er stützte ihn im Nacken hoch, drückte ihn so an sich, dass er ihm Halt geben und trotzdem ins Gesicht blicken konnte. Es schmerzte, das Zittern des Jungen zu sehen und zu spüren. Wie gerne hätte er ihm die Angst genommen!

„Fürchte dich nicht, ich schwöre, du wirst nicht mehr leiden müssen.“ Zögernd strich er ihm über die Wange.

Warum tue ich das?

„Ich will leben“, flüsterte Rouven, so leise, dass Iyen den Sinn der Worte nur erraten konnte.

„Ich bin ein Oshanta, meine Hände bringen nichts als den Tod.“

„Ich will leben!“ Rouven fuhr auf, klammerte sich an ihm fest.

Iyen konnte den Blick kaum ertragen, mit dem er durchbohrt wurde.

Was ist denn los mit mir?!

„Wenn ich dich heute Nacht leben lasse, stirbst du morgen, entweder unterwegs oder durch ihre Hand.“ Er neigte den Kopf in Jarnes und Beros Richtung. Rouvens Griff erschlaffte, als ihn die letzten Kräfte verließen. Iyen ließ ihn wieder behutsam zu Boden gleiten und betrachtete ihn aufgewühlt. Noch immer sah Rouven ihn an, vorwurfsvoll und enttäuscht, was Iyen vollends verwirrte – was genau hatte dieser Mann bloß von ihm erwartet? Wo waren die Verzweiflung, die Todesangst, eventuell noch der Zorn?

Rouvens Augen rollten nach innen und er versank einmal mehr in gnädiger Bewusstlosigkeit. Iyen könnte ihn jetzt erlösen, müsste ihn noch nicht einmal vergiften. Widerstrebend legte er ihm die Hände um den Hals, platzierte sie sorgfältig, bis ein einziger Ruck genügen würde, um ihm das Genick zu brechen. Aber statt ihn zu töten, dachte Iyen über die seltsame Augenfarbe des jungen Prinzen nach, seine enorme Widerstandskraft. Die Worte, die er zu ihm gesagt hatte: Du bist ein guter Mensch.

Wenn Rouven das nun nicht in geistiger Verwirrung, sondern bewusst zu ihm gesagt haben sollte, was bedeutete das dann?

Du lässt ihn leiden, ermahnte er sich selbst und versuchte, es endlich hinter sich zu bringen. Doch seine Hände weigerten sich. Er konnte es nicht. Zum ersten Mal in seinem Leben konnte er ein Opfer nicht töten.

„Ich möchte so gerne, dass du überlebst“, flüsterte er erstaunt und berührte ihn erneut an der Wange. Iyen hatte geglaubt, keinerlei Gefühle außer Zorn zu besitzen. Dieser Junge bewies ihm gerade das Gegenteil – und das überforderte ihn.

Was soll ich tun? Lasse ich ihn am Leben, stirbt er morgen unter unnötigen Qualen. Kurz dachte er nach, ob er Bero und Jarne dazu bringen konnte, Rouven in Ruhe zu lassen. Doch selbst wenn sie das tun würden, was würde es nutzen? Dann würden sie ihn eben töten, um ihn loszuwerden und von dem fehlgeschlagenen Auftrag berichten zu gehen. Er müsste ihn von hier forttragen, um ihn in Sicherheit bringen, aber das war undenkbar ... Oder? Iyen stockte der Atem bei diesem Gedanken.

Es wäre unlogisch ... Ich würde alles verlieren ... Der einzige Weg ... Schon lange ... Es ist ...

In seinem Kopf tobte ein Sturm, alles war Chaos und – Angst. Wann hatte er sich je ohne erkennbaren Grund gefürchtet?

Eigentlich war es unwichtig, ob der Junge überlebte oder nicht, er wollte bereits seit Langem der Bruderschaft entfliehen. Der Sinnlosigkeit seines Daseins. Jetzt hatte er zumindest einen Grund, es zu versuchen. 

Noch einmal blickte er hoch zum Himmel, berechnete die Stunden, die ihm bei einer Flucht wahrscheinlich als Vorsprung bleiben würden, dann hinüber zu Bero und Jarne, hinab auf Rouven. Langsam stand er auf und packte seine Ausrüstung zusammen, plünderte ein wenig von den Vorräten seiner ehemaligen Kampfgefährten. Es war ausgeschlossen, sie im Schlaf zu erschlagen: Auch wenn ein Oshanta keine Freundschaft kannte, er fühlte eine gewisse Verbundenheit mit diesen Männern. Sie konnten nichts dafür, dass er, Iyen, von solch einem Wahnsinn befallen worden war. Er kniete neben ihnen nieder, lautlos und darauf bedacht, sie nicht zu wecken, zog von beiden je einen ihrer Dolche und steckte sie neben ihren Köpfen in den Boden. Das war eine Kriegserklärung, eine deutliche Nachricht: Ich hätte dich töten können und habe es nicht getan. Suche mich, ich fürchte dich nicht. 

Sie würden verstehen, was das bedeutete.

Iyen bewegte sich ruhig, suchte ohne Hast alles zusammen, was er für die Flucht brauchen würde. Er nahm noch Kleidung für Rouven mit, wickelte den jungen Mann wieder in seine Decke und hob ihn auf sein Pferd. Ein letzter prüfender Blick. Dann war er bereit, sein Leben zurückzulassen.

 






 

3.


 

„Wenn die Ungleichen einander anziehen können, müssen sie von gleicher Natur sein.“

Aus: „Weissagungen des Ebano“

 

Rouven erwachte dadurch, dass er von irgendjemandem hin und her gerollt wurde. Er stöhnte, als ihm die Schmerzen bewusst wurden: Sein gesamter Körper schien in Flammen zu stehen. Hätte man ihm jetzt den Tod angeboten, hätte er sich freudig dafür bedankt. 

„Still“, befahl eine harte Stimme. Rouven erkannte sie, doch es dauerte noch einen schmerzlich langen Augenblick, bis er sich an das Gesicht des Oshanta erinnerte, der ihm geholfen hatte – und an all das, was davor und danach geschehen war. Panik flutete seine Adern. Rouven bäumte sich auf, wurde von starken Händen zurückgehalten. Er schrie, bis seine Stimme brach; ein Hustenkrampf schüttelte ihn durch, was die Panik nur noch mehr steigerte und ihn rasch zurück in den Abgrund der Ohnmacht stieß.

Beim nächsten Erwachen war die Erinnerung sofort wieder da, die Schmerzen hingegen fort. Rouven versuchte die Augen zu öffnen. Sie gehorchten ihm nicht. Alles war von Nebeln umwoben ... 

Muss wohl ein starkes Schmerzmittel bekommen haben, dachte er distanziert. Aber hatte der Oshanta ihn nicht töten wollen? Was geschah mit ihm, warum schaukelte die Welt so sehr? Rouven driftete dahin, lauschte der Stille in sich, fern von Schmerz und Todesangst.

Ich werde getragen, dachte er irgendwann zusammenhanglos. Lag er wieder auf dem Pferd? Wahrscheinlich. Also hatte der Oshanta ihn am Leben gelassen. Leben, um spätestens beim nächsten Sonnenuntergang unter den gierigen Händen der beiden anderen Attentäter zu sterben. Rouven dachte darüber nach, doch jedes Mal, wenn er versuchte zu verstehen, was das wirklich bedeutete und was genau es mit ihm zu tun hatte, trieben die Gedanken wieder fort wie Treibholz im Fluss.

„Du musst trinken.“ Diese Stimme war wieder da, seine einzige Verbindung zur Außenwelt. Rouven fühlte kühle Feuchtigkeit auf der Zunge, es tat so gut. Wasser, es erfüllte wohltuend seinen Mund, der so schrecklich trocken und verquollen war. Schlucken hingegen war schwierig, es brachte die Schmerzen zurück, die Rouven so gerne vergessen hätte. Als wären die Schmerzen ebenso vertrocknet wie alles andere in ihm, um durch den ersten Tropfen köstlichen Wassers sofort wieder zu erwachen und aufzublühen.

„Trink, sonst stirbst du! Sagtest du nicht, dass du leben willst?“ 

Etwas klatschte. Sein Kopf flog zur Seite. Brennen. 

Rouven schluckte Wasser, das ihm unnachgiebig eingeflößt wurde, begriff dann im Nachhinein, dass der Oshanta ihm ins Gesicht geschlagen haben musste. Empörung öffnete ihm die Lider, ohne dass er einen eigenen Willen in dieser Sache gehabt hätte. Der fremde Mann, er war ihm zu nah, warum war er so nah? Er konnte die Metallperlen sehen, die sein Gesicht in verschlungenen Mustern durchzogen: Um die dunkelblauen Augen herum, in Doppelreihen über Stirn, Schläfen und Wangen, mündeten sie jeweils in einer einzelnen geschwungenen Linie am Kinn. Das Erkennungszeichen der Oshanta. 

Es war ein schmales, finsteres Gesicht, doch unter all der Härte und dem Metall und der Kälte fühlte Rouven die Schönheit, die sich darin verborgen hielt. Er hatte kurzes, dunkles Haar, so kurz, dass es wie Igelstacheln nach oben stand. Nur Oshanta trugen das Haar so kurz. Rouven blinzelte, geblendet vom Sonnenlicht. Wann war es Tag geworden? Der Oshanta hielt ihn im Arm, den Kopf hochgestützt, damit er trinken konnte. Er war ein guter Mann, keiner von den beiden anderen, die ihm so viel angetan hatten. Wo waren diese Zwei? Noch schien die Sonne. Erst bei Sonnenuntergang würde es wieder beginnen, er ihnen ausgeliefert werden. Er musste den guten Oshanta um Hilfe bitten. Dazu brauchte er jedoch seinen Namen …

 






Iyen sah, dass der Junge zu sprechen versuchte, und beobachtete ihn konzentriert. Seit mehr als sieben Stunden war er auf der Flucht. Er kämpfte dabei gegen seinen Impuls an, so schnell wie möglich vorwärtszukommen, da er wusste, dass Rouven an Entkräftung sterben würde, wenn er nicht regelmäßige Pausen einlegte. Er musste so viel Wasser wie nur möglich in den halb verdorrten Leib des Jungen zwingen, ihm immer wieder Ruhe gönnen. Beim letzten Mal war er sich nicht sicher gewesen, ob der Prinz durchkommen würde, nun schien er aber sogar einigermaßen bei klarem Verstand zu sein.

„Wie ...“, hauchte Rouven fast unhörbar. Iyen beugte sich tiefer, um keinen Laut zu versäumen.

„... heiß …“ Er verdrehte die Augen, sein Kopf sackte zur Seite, doch noch war er bei Bewusstsein und schien gegen sich selbst zu ringen.

„Dir ist heiß?“, fragte Iyen. Sollte er übersehen haben, dass der Junge gefiebert hatte und die Temperatur jetzt sank? Aber Fieber war tatsächlich eines der wenigen Probleme, das sie nicht hatten. Also litt er wohl unter der schwülen Sommerhitze. Rouven blickte ihn an, erfüllt von stummer Verzweiflung.

Wie - heiß -, hallte es in Iyens Kopf nach. 

„Du willst wissen, wie ich heiße?“, fragte er unsicher. Die Andeutung eines Nickens.

„Mein Name ist Iyen.“ Seltsam berührt beobachtete er, wie Rouven einschlief, mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. So sehr er es auch versuchte, er konnte sich nicht erinnern, dass ihm jemals zuvor in seinem Leben diese Frage gestellt worden war. Seine Kampfgefährten wussten, wie er hieß, seine Opfer wollten es nicht wissen, alle anderen Menschen wagten nicht zu fragen.

„Es scheint, dass nicht nur deine Augen Juwelen sind, kleiner Prinz von Kyarvit“, sagte er leise. Dann nahm er Rouven wieder hoch und hastete weiter. Bero und Jarne waren ausgeruht, mussten nicht alle halbe Stunde anhalten. Sein Pferd kam mit der doppelten Last nur langsam voran und hinterließ eine deutliche Fährte. Iyen blickte sich nachdenklich um. Der Boden war morastig aufgeweicht, trotz mangelnden Regens und Hitze. Wenn er hier im Wald blieb, würden seine Verfolger ihn leicht aufspüren können.

„Es wird Zeit für gefährlichere Wege“, murmelte er entschlossen. 

 






Jemand zog ihn aus. Rouven schreckte hoch aus seinem ruhelosen Halbschlaf und starrte in wilder Panik um sich.

Nicht noch einmal! Es durfte nicht wieder geschehen! So grausam konnte Gott nicht sein, dass er so etwas noch einmal zuließ! Er erkannte Iyen über sich. Der gute Oshanta, wie er gedacht hatte, raubte ihm die Kleider und zog sich dann selbst aus. Starr vor Entsetzen sah Rouven zu ihm auf. Als Iyen sich neben ihm niederließ, hob er abwehrend die Hand.

„Nicht so!“, brach es aus ihm heraus. Es verblüffte ihn selbst, wie deutlich er diese Worte hervorgebracht hatte. Iyens Gesicht schwebte nah vor ihm, viel zu nahe.

Der Oshanta musterte ihn mit kalter Ausdruckslosigkeit.

„Wie dann?“, fragte er, zog dabei eine einzelne Augenbraue hoch. 

„Dreh mich um“, stieß Rouven mühsam hervor, kümmerte sich dabei nicht darum, wie schmerzhaft es war, diese heiseren Laute durch seine wunde Kehle zu zwingen.

„Will dich nicht sehen, wenn du mich nimmst.“

Ein spöttisches Lächeln legte sich in die Mundwinkel dieses harten Gesichtes.

„Ein wahrer Prinz, du weißt immer genau, was du willst und was nicht und bist gewohnt, dass dein Wille stets erfüllt wird, nicht wahr?“, spottete er. Angst erwachte in Rouvens Brust, brachte sein Herz zum Jagen, ließ seine Muskeln zittern. Er hatte sich geirrt. Dieser Mann wollte ihm nicht helfen, sondern lediglich nicht mit den anderen teilen.

Die anderen? Rouvens Kopf ruckte herum, hastig suchte er nach den Kampfgefährten des Oshanta. 

„Wo sind sie?“, wisperte er gebrochen. 

„Sieh mich an“, forderte Iyen, ohne darauf einzugehen, drehte ihn dabei wenig sanft zu sich zurück. 

„Ist dem Prinz von Kyarvit ein Versprechen heilig?“ Diese Frage war so seltsam unpassend in diesem Moment, dass Rouven länger brauchte, bevor er sie verstand und nickte.

„Du wirst mir drei Dinge schwören, dann erfülle ich dir deinen Willen.“ Rouven nickte wieder, auch wenn sich ihm beim bloßen Gedanken, was der Oshanta von ihm verlangen würde, innerlich alles zusammenzog. 

„Du wirst keine Fragen stellen, egal, was du wissen willst. Du wirst dich nicht wehren, egal was ich dir antue. Und du wirst nicht schreien, egal wie schwer dir das fällt. Schwöre es und ich verspreche dir, dass du mich nicht ansehen musst, wenn ich dich vergewaltigen will.“

Rouven war mittlerweile so in Panik, dass er nur noch hastig „Ich schwöre“ stammelte. Gleichgültig, was jetzt geschah, er wollte es hinter sich bringen. Es sollte vorbeigehen, einfach nur vorbei! Er schloss die Augen, am ganzen Leib bebend, als Iyen ihn vom Boden hochhob und an sich gedrückt trug wie ein Kind. Verwirrt ließ er es geschehen, hielt die Lider fest geschlossen. Er wollte nicht wissen, wohin er gebracht wurde. Sein Kopf sank gegen Iyens nackte Brust. Der leichte Haarflaum kitzelte an Rouvens Wange. Er spürte die steinharten Muskeln arbeiten, die ruhigen Atemzüge des Oshanta, hörte den kräftigen, gleichmäßigen Rhythmus des Herzschlages – und lautes Plätschern und Rauschen von Wasser. Standen sie an einem Fluss? Kaum hatte er das gedacht, da tauchte er schon bis zum Kinn in eisiges, schnell strömendes Wasser ein. Erschrocken wand er sich in Iyens Griff, aber der hatte ihn bereits gedreht, sodass er ihm die Arme gegen die Brust drücken und sie von hinten umklammern konnte. Auf diese Weise hielt Iyen ihn so über Wasser, dass Rouvens Kopf nicht untergehen würde. Sie trieben flussabwärts, die Strömung nutzend. 

„Was …?“, begann Rouven verblüfft, doch Iyen kniff ihm schmerzhaft in den Arm.

„Du hast geschworen, keine Fragen zu stellen, leise zu bleiben und dich nicht zu wehren. Halte dich gefälligst daran!“, brummte er. Eine Weile lang belebte die Kälte des Flusses seinen Körper. Rouven bewegte die Beine mit, um sie noch schneller voranzubringen und nicht ganz so rasch auszukühlen. Dann allerdings kroch der Frost in seine Knochen, verbrannte seine Haut, ließ ihn zittern, bis die Müdigkeit ihn schließlich überwältigte.

„Iyen …“, flüsterte er, ohne Hoffnung, dass der Oshanta ihn über das laute Wasserrauschen überhaupt hörte.






 

Als jegliche Spannung aus Rouvens Gliedern wich, steuerte Iyen sofort das Ufer an. Es war riskant, ja, wahnsinnig, einen bereits fast zu Tode erschöpften Mann in kaltem Wasser treiben zu lassen – der Fluss entsprang einem Gletschersee im Baj-Gebirge und heizte selbst im Hochsommer kaum auf. Aber er hatte keine andere Möglichkeit mehr gesehen, Bero und Jarne zu entkommen. Die Strömung hatte sie nicht nur über mindestens vier oder fünf Meilen weit schnell vorwärts getragen, sondern auch ihre Spuren verwischt. Das Pferd hatte er fortgejagt, vielleicht verschaffte es ihm einen weiteren kleinen Vorsprung, wenn seine Verfolger versuchten, es einzufangen. Die beiden Oshanta konnten nicht sicher sein, ob er flussaufwärts oder -abwärts gestrebt war, und da die Uferbänke beidseitig flach und steinig waren, würden sie selbst bei Tageslicht nicht bestimmen können, wo er das Wasser verlassen hatte. Wenn sie jetzt kein unglückliches Schicksal traf, hatte er seine Kampfgefährten – seine Feinde – vorerst abgeschüttelt. Der Preis dafür war vermutlich Rouvens Leben. Der Prinz war jung und stark und besaß den eisernen Willen standzuhalten, Iyen hatte es in seinem Blick gelesen. Nur dadurch gab es geringe Hoffnung, dass er es schaffen könnte … eine sehr geringe. 

Zumindest dürfte es angenehmer sein zu erfrieren, als zu Tode gefoltert zu werden!

Trotz der drängenden Eile zögerte er kurz. Dann entschied er sich neu und stieg noch einmal in den Fluss zurück; die gegenüberliegende Seite erschien ihm die bessere Wahl, um Schutz zu suchen.

Er zog den leblosen Körper aus dem Wasser und brachte ihn so rasch wie möglich außer Sichtweite des Ufers. Erst als sie von dichten Bäumen vor feindlichen Blicken geschützt waren, nahm er sein Bündel vom Rücken, in dem er seine geringe Habe, seine wie auch Rouvens Kleidung und sogar seine Waffen getragen hatte. Ohne seine Schwerter fühlte er sich noch nackter und verletzlicher als ohne Kleidung, obwohl er genauso im waffenlosen Kampf zu töten verstand. Der Stoff seines Bündels war so dicht gewebt und mit einem speziellen Harz beschichtet, dass er wasserundurchlässig war. Ohne Hast, aber mit aller gebotenen Eile, zog er Rouven Hose und Hemd an, streifte ihm noch seine eigenen Sachen über – er selbst würde gewiss nicht erfrieren – und umwickelte die bloßen Füße des jungen Mannes mit mehreren Lagen Stoff. Ein Feuer konnte er nicht riskieren, also blieb nur eine Möglichkeit, ihn schnell und gründlich aufzuwärmen. Iyen trug ihn noch ein Stück weiter, versuchte dabei möglichst keine Spuren zu hinterlassen, bis er einen dicht belaubten Busch fand, den er für geeignet hielt. Mit Rouven im Arm rollte er sich unter die schützenden Äste, nachdem er zuvor die beiden Decken, die er besaß, darunter so gut wie möglich ausgebreitet hatte. Dann legte er sich auf den Rücken, zerrte den Bewusstlosen über sich, bis sie Bauch an Bauch lagen, und schlug die Decken über sie beide ein.

Das wird heiß und ungemütlich für mich …, dachte er, aber das war nicht zu ändern. Noch atmete Rouven, wenn auch schwach; noch fühlte er seinen Puls, wenn auch zu rasch und zu flach. Iyen schob den Kopf des Jungen etwas tiefer, damit dessen nasses Haar ihm nicht am Hals klebte. Rouvens Ohr lag nun genau über seinem Herz. Vielleicht würde ihm der gleichmäßige Rhythmus helfen?

Das sind ja schon fast mütterliche Gedanken, so ein Unsinn!

Als er alles so bequem wie möglich eingerichtet hatte, ausreichend Waffen in Griffweite lagen, gestattete sich Iyen, seiner eigenen Erschöpfung nachzugeben. Falls er beim Erwachen eine Leiche im Arm halten würde, nun, das würde er schon verkraften.

Auch, wenn das traurige Verschwendung wäre …






Ein erstickter, heiserer Schrei weckte Iyen unsanft. Er war sofort wach und orientiert: Rouven zappelte auf ihm herum, stöhnte gequält und murmelte unverständliche Worte – ein Albtraum. Unter dem Busch war es dämmrig, draußen musste die Sonne bereits weit im Westen stehen. Sie hatten also mindestens acht Stunden geschlafen. Iyen furchte irritiert die Stirn, das war außergewöhnlich lang für ihn. Dann aber konzentrierte er sich auf Rouven, der immer noch zuckend und wimmernd auf ihm lag. Die Haut des jungen Mannes fühlte sich nicht heiß an, der Ausflug ins Wasser schien also weniger geschadet zu haben als befürchtet. Dass Rouven mit seinem unkontrollierten Zucken mit seinem Oberschenkel über Iyens Geschlecht rieb, war allerdings ein Nebeneffekt, der nicht eingeplant gewesen war.

„Wach auf“, sagte er laut und rüttelte an Rouvens Schulter. Der fuhr zusammen, ohne zu erwachen, dann lag er wieder still. Iyen ertappte sich dabei, dass er es bedauerte – der sanfte Druck und die Bewegungen des warmen Körpers hatten ihn erregt.

Bin ich genauso wie Bero und Jarne? Finde ich ebenfalls Gefallen daran, einen wehrlosen Mann zu benutzen? Der Gedanke widerte Iyen so sehr an, dass die Erektion sofort nachließ. Langsam schälte er sich aus den Decken und unter Rouvens Leib hervor. Nachdem er sich durch aufmerksames Lauschen und mit angespannten Sinnen vergewissert hatte, dass keinerlei Gefahr drohte, kroch er ins Freie. Er streckte sich, bewegte alle steif gelegenen Muskeln und Gelenke durch. Gerade wollte er zum Fluss schleichen und Wasser holen, als er Rouven wieder unterdrückt stöhnen hörte. Iyen wurde bewusst, dass die Wirkung des Schmerzmittels schon lange vorbei sein und der junge Mann mit Sicherheit das eine oder andere natürliche Bedürfnis haben musste. Seufzend zog er Rouven unter dem Busch hervor. Noch nie hatte er sich vor seinen Pflichten gedrückt, egal wie unangenehm sie sein mochten.

 






Rouven hing in Iyens Arm, während er versuchte, tatsächlich zu laufen, statt über den Boden geschleift zu werden. Die Schmerzen beherrschten sein ganzes Denken und Handeln, so stark, dass er nicht einmal allzu viel Scham oder Demütigung empfunden hatte, als der Oshanta ihm mit ausdrucksloser Miene half, sich zu erleichtern und zu waschen.

„Kann nicht mehr“, stöhnte er, so heiser, dass er sich selbst kaum verstand. 

„Noch ein paar Schritte. Du musst dich bewegen, sonst nimmt dein Körper noch mehr Schaden.“

Unbarmherzig trieb Iyen ihn weiter, ließ ihn dann endlich neben einem Busch niedersinken, wo die Ausrüstung versteckt lag. Noch war es nicht dunkel, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Nacht hereinbrechen würde. Bei dem Gedanken an eine nächtliche Wanderung, bei der er möglicherweise auch noch weite Strecken selbst laufen sollte, hätte Rouven losweinen können. Er war so müde, und alles schmerzte so furchtbar …

„Komm hierher auf die Decke“, sagte Iyen und zog ihn neben sich. „Brauchst du meine Kleidung noch?“ Verwirrt starrte Rouven ihn an, bis ihm bewusst wurde, dass der Oshanta nackt war. Wie hatte er so etwas übersehen können? Hastig schüttelte er den Kopf und versuchte, die Verschnürung des fremden Hemdes zu lösen; doch seine Finger zitterten so stark, dass er die Bänder nicht zu fassen bekam. Tränen stiegen ihm in die Augen, als Iyen ihm die Hände wegzog und es für ihn übernahm, aus Wut auf sich selbst wie aus Angst vor der Berührung. Er wünschte, Iyen würde mit ihm reden, um ihn abzulenken. Ihm wäre das Thema egal gewesen, irgendetwas, das Wetter, wenn es sein musste. Anscheinend hasste aber der Oshanta jede Art von Verschwendung, von Worten ebenso wie von jugendlichen Körpern … War er es nicht gewesen, der so etwas gesagt hatte, als … Rouven wimmerte, als die Erinnerungen ihn überfielen, was eine Kaskade von Schmerz und Panik auslöste, wodurch er völlig die Beherrschung verlor.

„Leiser!“, zischte der Oshanta, „wir sind noch nicht in Sicherheit!“ Rouven versuchte, die Tränenflut zurückzuhalten, doch all seine inneren Dämme brachen. Rückhaltlos weinte er weiter, spürte dabei kaum, wie er hochgezogen wurde. Erst, als sich starke Arme um ihn schlossen und er sich an Iyens breiter Brust wiederfand, begriff er, dass hier gerade etwas Undenkbares geschah – ein Oshanta, der Trost schenkte statt den Tod. Zitternd klammerte er sich an diesen Mann, der ihn fest an sich drückte und so das laute Schluchzen mit seinem Körper etwas dämpfte. Die großen Hände, die auf seinem Kopf und seinem Rücken lagen, gaben Rouven die Sicherheit und den Halt, den er jetzt brauchte, um zumindest die nächsten Stunden zu überleben. Weiter als bis zum Ende der hereinbrechenden Nacht wagte er gar nicht zu denken.

Selbst als seine Tränen versiegt, das krampfartige Schluchzen vergangen war, hielt Iyen ihn noch fest. Er sagte nichts, gab ihm keinerlei Zärtlichkeit in Form von Streicheln oder auch nur sanftes Wiegen seines Körpers. Doch die pure Kraft dieses Kriegers bedeutete Schutz und Geborgenheit und die Wärme seiner bloßen Haut barg keinen Schrecken.

„Wir bleiben heute Nacht hier“, sagte er leise. Rouven nickte, drängte sich unwillkürlich noch dichter mit seinem ganzen Leib an ihn heran. Iyen nahm die Hand von seinem Kopf fort, kramte in seinem Bündel herum, ohne ihn dabei gänzlich loszulassen.

„Ich habe ein etwas leichteres Mittel gegen deine Schmerzen. Es wirkt nicht so lang, ist dafür weniger gefährlich.“

Rouven runzelte bei dieser Erklärung verwirrt die Stirn, hatte aber keine Kraft für Fragen – die ihm sowieso verboten waren, wie er sich unbehaglich erinnerte. Ein Schauder jagte über seinen Rücken, als er sich wieder bewusst wurde, wie bedrohlich sein Retter war. Er wusste nicht, was Iyen mit ihm vorhatte, es musste nichts mit Gnade zu tun haben. Gewiss brachte der Oshanta ihn lediglich zu dem Auftraggeber? Er verkrampfte sich, als Iyen nach seiner Schulter griff.

Gegen die Kraft dieses Mannes kam er nicht an, mit behutsamer Gewalt wurde er gedreht, sodass er nun mit dem Rücken quer über Iyens Schoß lag, wogegen seine Wunden mit glühendem Schmerz protestierten. Rouven unterdrückte den Schrei, hielt die Augen geschlossen, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Erfüllt von Furcht starrte er in dieses so seltsam schöne wie schreckliche Gesicht.

„Trink das“, sagte Iyen und hielt eine kleine Phiole hoch. Sie bestand aus einem durchsichtigen, harten Material, das die kynnischen Händler seit Kurzem von den nördlichen Inseln mitbrachten. Rouven staunte – es wurde teurer gehandelt als Gold. „Es schmeckt bitter, versuch dich zu beherrschen und es nicht auszuspucken.“ Bevor Rouven entschieden hatte, ob das freundlich oder als Beleidigung gemeint war, spürte er bereits die Flüssigkeit an seinen spröden Lippen. Es schmeckte scheußlich, doch er war so durstig, dass er es regelrecht gierig schluckte. Das Wasser, das ihm danach angeboten wurde, nahm er allerdings wesentlich dankbarer an. Bleierne Müdigkeit fiel über ihn. Erschöpft wandte er den Kopf an den Bauch des Oshanta, der ihn noch immer festhielt, sog den Duft von warmer, männlicher Haut ein. Die Schmerzen verschwanden wie ein Schleier, der fortgezogen wurde. Rouven schloss die Augen, froh, so geborgen zu sein. Kurz bevor er einschlief, spürte er, dass Iyen ihm leicht über die Wangen streichelte und etwas flüsterte, das er zwar nicht verstand, aber beruhigend klang. Er lehnte sich an die Hand, die ihm Frieden brachte, und dann wusste er nichts mehr.

 

„Schlaf, ruh dich aus“, flüsterte Iyen. Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Jungen, er schmiegte sich in seine Handfläche hinein, so vertrauensvoll … Nichts war mehr von der Panik zu spüren, die Rouven eben noch überfallen hatte. Iyen wagte kaum zu atmen, um ihn nicht zu stören. Noch nie, nicht für einen einzigen Moment in seinem Leben, hatte er so etwas für einen anderen Menschen getan. Manchmal hatte er sich in seinen Träumen vorgestellt, wie es sein könnte, Liebe statt Tod zu schenken. Sanft über einen Körper zu streicheln, statt ihn zu schlagen. Diese Träume standen ihm, einem dreckigen Oshanta, einem widernatürlichem Gezücht nicht zu, er wusste es selbst. Wie er überhaupt noch fähig sein konnte, solche Träume zu hegen, sie jetzt tatsächlich auszuleben … Rasch verdrängte er Erinnerungen, die stets am Rand seines Bewusstseins lauerten, um ihn zu überfallen und zu quälen.

„Irgendetwas muss ich mit dir anstellen, Kleiner, nur was? Wenn ich dich nach Hause bringe, schickt man dir eben noch einmal eine Gruppe Oshanta, um das Werk zu vollenden.“

Obwohl – Iyen neigte den Kopf und dachte intensiv nach. Der Auftraggeber hatte einen sehr engen Zeitplan gesteckt und bestimmt, dass sie den Prinzen zurücklassen oder töten konnten, falls sie ihn nicht bis spätestens am zweiten Tag nach Vollmond an den Treffpunkt gebracht hatten, weil er dann wertlos für ihn sei. 

Möglicherweise würde man dich also nicht mehr angreifen, wenn du nach dieser Frist plötzlich wieder auftauchst. Sicher ist es nicht, aber möglich.

Iyen hätte nur zu gerne gewusst, was das alles zu bedeuten hatte. Für gewöhnlich verbarg sich hinter den Aufträgen kein Mysterium. Gier, Habsucht, Hass, Rache oder Ehrgeiz, wenn jemand schneller an irgendeine Machtposition gelangen wollte – darauf waren letztendlich so gut wie alle Morde zurückzuführen. 

Iyen schob den tief schlafenden jungen Mann von seinem Schoß herunter, zog ihm nach kurzem Zögern die zweite Kleidungsschicht aus. Er wollte zum Fluss hinunter und im Schutz des Dämmerlichts prüfen, ob Bero und Jarne vorbeigeritten waren. Seine helle Haut würde ihn verraten, er könnte nicht genügend Waffen mitnehmen und so verfroren sah Rouven auch nicht mehr aus. Ein letzter prüfender Blick, dann breitete er die zweite Decke über die regungslose schlanke Gestalt und huschte davon. Alles in ihm wehrte sich dagegen, den wehrlosen Jungen hier liegen zu lassen.

Bin ich wahnsinnig?, dachte er bestürzt. Verantwortung für einen Menschen zu übernehmen, das geht vielleicht noch, aber ihn so zu … Ja, was eigentlich? Mögen? Begehren? Beides war einem Oshanta verboten.


Vielleicht bevorzuge ich tatsächlich Männer? Begehren, das zumindest wäre ein kleineres Verbrechen als Zuneigung.

Er dachte darüber nach, ob er sich jemals zu einem seiner Kampfgefährten hingezogen gefühlt hatte und kam zu keinem Ergebnis. Wenn ja, hatte er das wohl unterdrückt, bevor es ihm bewusst werden konnte. Was auch besser war. Liebe zum eigenen Geschlecht brachte für gewöhnlich den Tod.

Vielleicht habe ich zu lange alles unterdrückt, was damit zusammenhängt und reagiere jetzt deshalb so heftig? 

Iyen schüttelte sich kurz und beschloss, diese Gedanken auf später zu verschieben. Sie waren zu wichtig, um sie mit weniger als voller Aufmerksamkeit zu verfolgen.

Nachdem er sicher war, von niemandem beobachtet zu werden, überquerte er rasch den Fluss und untersuchte das jenseitige Ufer. Hier fand er eindeutige Spuren, dass vor wenigen Stunden drei Pferde vorbei gekommen waren, ohne länger zu verharren. Das bedeutete nicht, dass Bero und Jarne sie keinesfalls mehr finden könnten; dennoch kehrte er vorerst beruhigt zu Rouven zurück. Einen Moment lang überfiel ihn eine seltsame Sehnsucht, sich ans Ufer zu stellen und solange zu brüllen, bis seine Waffenbrüder zu ihm kämen. Auch, wenn ihm das Leben als Attentäter zuwider war, es war das Einzige, das er kannte. Bero und vor allem Jarne waren ihm vertraut, er wollte sie nicht als Feinde sehen müssen.

Ich vermisse sie, dachte er stirnrunzelnd. Wenn ich sie jemals wiedersehe, werden sie mich sofort angreifen.

Iyen fürchtete sich nicht davor, in ein tödliches Duell verwickelt zu werden. Doch die ungewisse Zukunft, sie machte ihm Angst. Was sollte er tun? Wie sollte er leben, ohne Ziel und Sinn, ohne Bruderschaft, geächtet und gehasst von jedem, der ihm ins Gesicht blickte? Er schob all das von sich. Im Augenblick hatte er eine Aufgabe, und er wollte sie so gut wie möglich erfüllen.

Der junge Mann lag unverändert so da, wie er ihn zurückgelassen hatte. Er setzte sich neben ihn, schloss die Augen und erforschte das drängende Verlangen, Rouven wieder in die Arme nehmen zu dürfen.

Wieder – das Wort dürfte schon alles darüber sagen, dachte er mit kalter Logik. Seit vorgestern Nacht habe ich ihn nahezu ohne Unterbrechung berührt, getragen, gehalten, heute den Tag über sogar stundenlang auf mir liegen lassen. Selbst ein Stein müsste da Erregung spüren.

Interessante Empfindungen erwachten in ihm, die völlig neu für ihn waren – selbst bei den Huren hatte er so etwas nicht erfahren dürfen. Er wollte Rouvens Haut berühren, seine Muskeln, seinen Herzschlag fühlen, seine Bewegungen; von seinen Lippen kosten … Wie es wohl wäre, ihn zu küssen? Ihn zu schmecken, überall? Liebevolle Nähe statt triebhafter Befriedigung … Er wollte die Angst aus diesem schönen Gesicht vertreiben, sein eigenes Verlangen in den Smaragdaugen gespiegelt sehen.

Fürsorge und Wunsch nach zärtlicher Vereinigung – wie es scheint, habe ich mich verliebt, folgerte Iyen kaum weniger sachlich, als würde er über einen Schnupfen nachdenken. Ich sollte mich von ihm fernhalten, aber das könnte schwierig werden. Verliebtheit soll starke Gefühle und Triebe wecken, und es wäre sinnlos ihn sterben zu lassen, nur um ihn vor meinen Empfindungen zu schützen. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Ob er wirklich verliebt war? So etwas geschah doch nur Menschen, keinem Oshanta!

Behutsam legte er eine Hand an Rouvens Brust und genoss die Wärme, die er spürte, die ruhigen Atemzüge. Wie der Junge sich eben an ihn geklammert hatte …

Er hat niemanden sonst, an dem er sich festhalten könnte, unterbrach er sofort seinen eigenen Gedankengang. Er hatte gesehen, wie panisch Rouven reagiert hatte, als ihm klar wurde, wem er sich da eigentlich anvertraute. Er hätte sich auch an eine Schildkröte geklammert, wenn nichts anderes zur Verfügung gestanden hätte! Er wird sich vermutlich wieder an mich drängen, er ist völlig abhängig von mir. Ich muss mich beherrschen.

Iyen drehte sich von ihm fort und begann mit Kampfübungen, waffenlos und mit dem Schwert, um sich zu verausgaben – so gefährlich das auch war, sollten sie entdeckt werden – und an etwas anderes zu denken als an diesen einen Mann, den er aus Hunderten von Gründen niemals haben durfte.

 






 

4.

 

„Wenn die große Eule schweigt und die Schlange ruht, findest du Trost im Angesicht des Kriegers. Denn einer ist allein und die Nebel enthüllen den Traum.“

Aus: „Allerlei Sternengebilde“, von Ebano dem Weisen


 

Iyen schreckte aus seiner Meditation hoch. Es war mitten in der Nacht und so dunkel hier im Wald, dass er buchstäblich die Hand vor Augen nicht erkennen konnte. Ein Blick in den Himmel, durch eine Lücke in den Baumkronen, zeigte ihm, dass das Sternbild der Eule noch sichtbar war, es konnte also nicht lange nach Mitternacht sein. Verdutzt starrte er noch einmal hoch – die grünlichen Schleier des Mondes verhüllten den „Schnabel“ der Eule, drei Sterne waren unsichtbar. 

Iyen wusste nicht, was ihn gestört hatte und griff nach seiner Waffe. Doch dann hörte er es – ein raues Wimmern – und entspannte sich. Gewiss, Rouven hatte einen Albtraum.

„Wach auf!“, befahl er barsch. Rouven fuhr hoch, sackte dann mit einem Schmerzensschrei wieder in sich zusammen. „Nein, nein!“, stöhnte er und versuchte Iyens Hände abzuwehren. 

„Halt still, dir droht keine Gefahr!“

„Es ist … Iyen? Wo … Es … so dunkel … Hilf mir“, stammelte Rouven zusammenhanglos. 

„Die Dunkelheit ist keine Bedrohung, ein Lagerfeuer wäre gefährlicher für uns“, erwiderte Iyen in einem sanfteren Ton, als er beabsichtigt hatte. Rouven tastete wild nach ihm, und bevor sich Iyen entscheiden konnte, ob er es verhindern sollte oder nicht, war der junge Mann bereits zu ihm gekrochen und klammerte sich an ihm fest. Genau das, was er befürchtet hatte!

„Bitte, ich … Es tut mir so leid …“

„Schon gut, sei ruhig“, brummte Iyen. Er zögerte, gehorchte dann seiner Intuition, legte sich neben ihm nieder und nahm ihn fest in die Arme. Ein Fehler, er spürte es sofort: Ein Blitzschlag fuhr durch seinen Körper, bis direkt in seine Lenden. Er atmete mehrmals tief durch, um sich unter Kontrolle zu bringen. Der Junge brauchte Hilfe. Einen Beschützer, keinen weiteren Gewalttäter, der nach seinem Fleisch gierte.

Er darf nichts davon spüren! Nur, wenn er mir vertraut, kann ich ihm helfen. 

Rouven zitterte am ganzen Leib, fand lange Zeit nicht zur Ruhe.

„Hast du so starke Schmerzen oder frierst du?“, fragte Iyen schließlich verunsichert. Was, wenn er vielleicht doch etwas mitbekommen hatte? 

„Nein, ich … ich kann die Augen nicht schließen, ich sehe … Wenn ich einschlafe …“ Es klang so erbarmungswürdig, dass es Iyen innerlich wehtat. Er drückte ihn noch ein wenig fester an sich, wusste nicht, was er sonst versuchen könnte, um ihm zu helfen. Aber es schien Rouven gut zu tun, zumindest ließ das Zittern allmählich nach.

„Dein Verstand ist deine stärkste Waffe, Rouven“, sagte Iyen. „Wenn du wach bist, kannst du mit seiner Hilfe deine Ängste kontrollieren, nicht wahr?“ Der Junge nickte gegen seine Brust. Im Reflex strich Iyen ihm durch das Haar, was Rouven zu seiner Überraschung zu beruhigen schien, denn er entspannte sich und atmete nun leichter. 

Distanz halten! Lass ihn nicht noch näher an dich heran!

- Völlig unmöglich, beschied Iyen seiner eigenen Gedankenstimme ironisch. Ob er jetzt den Verstand verlor? Ich kann ihn nicht loslassen … Er braucht mich. Mühsam konzentrierte sich Iyen auf das, was er Rouven geben wollte, um überleben zu können. 

„Du kannst lernen, auch deine Träume zu kontrollieren. Und du solltest es schnell lernen, bevor deine Angst mit jeder Nacht weiter anwächst, bis sie dich zerstört.“

„Aber wie?“, wisperte Rouven.

„Man nennt es Klarträumen. Es ist eine der beiden Möglichkeiten für einen Oshanta zu überleben. Wer seine Träume nicht kontrollieren kann, verkraftet die Gewalt nicht, der wir von Geburt an ausgesetzt sind. Nur eines von zwanzig Kindern überlebt die ersten sechs Jahre bei der Bruderschaft. Die es schaffen, sind entweder von Natur aus so stark, dass sie sich nicht zerstören lassen, oder Klarträumer.“

„Und was bist du?“ Iyen hörte das Interesse in Rouvens Stimme, es machte ihn froh und beeindruckte ihn zugleich. Der Junge war kaum der Gewalt entronnen und ließ sich trotzdem so gut auf ihn und seine Führung ein. Ein Zeichen von Kraft, die er brauchen würde.

„Beides“, erwiderte er und zwickte ihn dann sacht. 

„Keine Fragen, du hast es geschworen!“ Rouven schwieg, blieb aber ruhig in seinen Armen liegen.

„Klarträumen bedeutet sich bewusst zu sein, dass du träumst. Zuerst musst du aufwachen können, sobald du dich in einem Albtraum befindest. Beim zweiten Schritt versuchst du, deine Träume zu beeinflussen, veränderst oder verdrängst, was dich erschreckt. Träumst du, verletzt zu werden, machst du aus deinem Angreifer einen Freund oder einen deiner Brüder, der dich zu einem Ausritt abholen will. Nun gut – ich glaube, die meisten schaffen nur den ersten Teil, aber es würde helfen.“

„Und der dritte Schritt?“, flüsterte Rouven gebannt. Iyen zwickte ihn wieder leicht als Ermahnung und fuhr dann fort: 

„Im dritten Schritt beherrschst du deine Ängste. Wenn dir im Traum etwas zustößt, kannst du dich dann bewusst entscheiden, zurückzugehen, an eine Stelle, wo noch nichts Schlimmes geschehen ist. Du weißt, was folgen würde, wenn du die Angst gewinnen lässt. Stattdessen befiehlst du deinen Angreifern, sich dir zu unterwerfen, oder fortzugehen, oder dich passieren zu lassen, ohne dich zu verfolgen.“

„Wie lange dauert es, die dritte Stufe zu erreichen?“, fragte Rouven atemlos und nahm das Zwicken als gegeben hin. Iyen verwirrte diese beharrliche Neugier, doch er ließ es dabei bewenden. Einen jungen Oshanta würde man schlagen, bis er sich beherrschte und keine Frage mehr ohne Erlaubnis stellte. 

Rouven war glücklicherweise kein Oshanta … Iyen unterdrückte die Erinnerung an Schmerz, die ihn ungefragt ansprang. Das war lange her, es durfte ihn nicht mehr beeinflussen!

„Ich weiß es nicht. Wir sprechen nicht über solche Dinge, und es gibt niemand, der sie uns beibringt. Der erste Schritt ist leicht, auch dir müsste es möglich sein, ihn in kurzer Zeit zu erlernen, innerhalb weniger Tage wäre am Besten.“

„Wie? Was muss ich tun?“

„Konzentriere dich vor dem Einschlafen darauf, dass du sofort aufwachen willst, sobald ein Albtraum beginnt. Denk an nichts anderes als die Worte: Das ist ein Traum! Mehr nicht. Dazu muss dir bewusst sein, dass du träumst. Du könntest deine Finger zählen, sobald es zu viele oder zu wenige sind, weißt du, dass du träumst. Oder du beißt dir auf die Lippen, ohne Schmerz zu spüren, oder prüfst, ob der Boden, auf dem du stehst oder sitzt, wirklich fest ist. “

„Ich … so etwas mache ich gelegentlich“, murmelte Rouven. „Ich wusste nicht, dass es ungewöhnlich ist … Ich fliege gerne im Traum, wenn ich merke, dass ich eigentlich schlafe.“ 

„Dann nutze deine Fähigkeit“, sagte Iyen entschieden. 

Rouven erwiderte nichts. Iyen war froh über die Stille, er empfand es als anstrengend, so viel reden zu müssen. Hatte er je in seinem Leben so viele Worte am Stück verloren?

Fürsorge ist harte Arbeit!, dachte er, auch um sich von dem harten Pulsieren in seinen Lenden abzulenken. Der schlanke, warme Körper, der so dicht an ihn gedrängt dalag, weckte schon wieder Verlangen, das er sich nicht gestatten durfte. Iyen hatte bislang nur selten sexuelle Erregung gespürt. Die wenigen Huren, die er sich in seinem Leben gekauft hatte, waren eher abstoßend gewesen und hatten nur der Befriedigung eines Bedürfnisses gedient, das sich bei aller Askese und Selbstbeherrschung nicht gänzlich aus der Welt schaffen ließ. Was Rouven in ihm weckte, konnte Iyen nicht benennen, aber er wünschte sich mehr davon. Viel mehr – zu viel … 

 






Rouven starrte in den Himmel über sich, der sich bereits morgendlich gerötet hatte. Die Blätter der Bäume bewegten sich im leichten Wind, im Augenblick herrschte angenehme Kühle vor. Er lag geborgen in Iyens Armen, der zwar nicht zu schlafen, sondern mit offenen Augen der Welt entrückt zu sein schien – vielleicht meditierte er? – und dabei so friedlich und ruhig wirkte. Hätte jemand Rouven vor drei Tagen gesagt, dass ein Oshanta, ein bezahlter Mörder, zu Mitgefühl und Sanftheit fähig war, hätte er ihn für verrückt erklärt.

Rouven betrachtete die Metallperlen, die sich an Iyens Wangen entlang zogen. Wie unglaublich schmerzhaft es gewesen sein musste, als man ihm diese winzigen Dinger tief unter die Haut getrieben hatte! Es mussten Hunderte davon sein! Bevor Rouven sich zurückhalten konnte, hob er bereits die Hand und streckte sie nach Iyen aus. Als der sich regte, erwartete er, dass der Oshanta aus Reflex nach ihm schlagen würde. Doch er wandte ihm lediglich das Gesicht zu und musterte ihn ausdruckslos. Er hinderte Rouven nicht, also wagte er sich mutig weiter vor und berührte die Perlen, ganz leicht nur. Es fühlte sich seltsam falsch an, so etwas gehörte einfach nicht in ein menschliches Gesicht.

„Ich war sechs“, sagte Iyen leise. „Für meinen ersten Mord stanzten sie mir die ersten Ulaun-Perlen in die Stirn. Die Letzten erhielt ich mit vierzehn, als ich offiziell in die Bruderschaft der Oshanta aufgenommen wurde.“ Rouven schluckte alle Fragen herunter, die in ihm brannten. Wie krank mussten Menschen sein, die so etwas mit kleinen Kindern machten? Wie krank muss es sein, kleine Kinder zu Mördern abzurichten! Er stützte sich auf einen Ellenbogen hoch, um die verschlungenen Muster auf Iyens Gesicht zu betrachten. Zögerlich strich er über diese Mahnmale menschlicher Grausamkeit. Neben den winzigen Perlen auf der Stirn befand sich altes Narbengewebe – gewiss, Iyen war noch gewachsen, als man ihm das antat. Die Haut musste im Laufe der Jahre um die Perlen herum eingerissen sein.

„Es ist die Aufgabe der zehn- bis zwölfjährigen, die Perlen zu setzen. Sie müssen beweisen, dass sie den Verlauf der Gesichtsnerven kennen. Verletzen sie mit den Metallperlen große Nervenbahnen, kann es zu Lähmungen oder dauerhaften starken Schmerzen führen. Wenn das geschieht, werden beide getötet, der eine gilt als unfähig, der andere als nicht kampftauglich. Die Verschwendung von Leben interessiert die Ältesten nicht. Egal, wie viele Jahre Ausbildung und Mühe man in die Jungen investiert hat. Nur erwachsene Oshanta haben überhaupt Lebensrecht.“

„Geschieht es oft?“, fragte Rouven entsetzt und fuhr zusammen, als Iyen ihn schon wieder kniff. Wie sollte man ein Gespräch führen, wenn man gar keine Fragen stellen durfte?

„Es geschieht oft, ja“, murmelte Iyen. Seine Augen überschatteten sich vor Zorn, wodurch er so gefährlich wirkte, dass Rouven sich hastig von ihm abwandte. Seine größte Angst war, dass Iyen ihn fortstoßen könnte. Im Moment brauchte er diese Nähe, sich an diesen Mann anzulehnen, war Balsam für seine verwundete Seele. Und vielleicht war es für Iyen ebenfalls gut? Der Oshanta löste sich jedenfalls nicht von ihm, sondern zog ihn wieder dichter an sich heran und streichelte ihm sanft über den Rücken, so behutsam, als könnte Rouven unter zu viel Druck zerbrechen. Auch wenn seine Wunden dadurch brannten, es schenkte ihm Sicherheit … und noch etwas, was er sich nicht eingestehen wollte.

Wie kann jemand, der ein solch kalter, innerlich zerstörter Mörder ist, so viel Wärme geben? Rouven spürte, wie ihm die Gedanken entglitten, und ließ es geschehen. Iyen würde ihn beschützen, das wusste er.

 






Iyen lächelte traurig, als er spürte, wie sich der Junge entspannte und noch einmal einschlief. Rouven vertraute ihm.

Was bleibt dem Kleinen auch anderes übrig? Iyen wusste, wie gefährlich es war, Rouven noch näher an sich heranzulassen. Der Himmel mochte wissen, warum er ihm all diese Dinge über die Bruderschaft erzählt hatte, Dinge, die niemals für die Ohren eines nicht Entweihten bestimmt gewesen waren. Erst, als er sicher war, dass Rouven tief schlief, stützte er sich auf ähnliche Weise hoch wie der Junge vorhin und betrachtete ihn, wie er nie zuvor einen Menschen angesehen hatte. Wie schön Augenbrauen sein konnten, warum hatte er es noch nie bemerkt? Er fuhr über die sanft geschwungenen Halbmonde, über die hohe Stirn, berührte zaghaft die geschlossenen Lider und die Wimpern. Tiefe dunkle Ringe lagen unter den Augen, Rouven war noch immer so bleich. Doch Iyen hatte erneut die Entschlossenheit in seinem Blick gesehen, sich nicht endgültig zerbrechen zu lassen. Er strich leicht über die Wangen, über die Andeutungen von Bartstoppeln, die sich ein wenig rau anfühlten – Rouven schien noch nicht allzu viel Bartwuchs zu haben, obwohl er dunkelhaarig war. Rouven kräuselte die Nase, anscheinend kitzelte ihn diese Berührung. Iyen beugte sich hinab, küsste sehnsüchtig den Hals des jungen Mannes, von der Kehle hinab zu der kleinen Kuhle am Halsansatz. Ganz sacht, um ihn nicht zu wecken. Er roch den Duft, der zu Rouven gehörte, eine leicht herbe und männliche Note. Rouven seufzte leise, drehte den Kopf von ihm weg. Iyen hätte so gerne noch die Beschaffenheit der Lippen erkundet, aber er beherrschte diesen Impuls und legte sich wieder zurück.

Begehren ist seltsam. Hunger lässt sich stillen, indem man isst. Verlangen nach einem Menschen hingegen scheint nur zu wachsen, wenn man ihm nachgibt. Ich sollte das unterlassen.

In diesem Moment begann Rouven zu zucken, warf sich unruhig hin und her, schrie dann unterdrückt auf. Iyen wollte nach ihm greifen, um ihn aus diesem Albtraum zu wecken, doch da riss Rouven bereits die Augen auf und atmete tief aus. Trotz des Grauens, das ihm noch von dem Traum ins Gesicht geschrieben stand, lächelte er triumphierend.

„Es funktioniert! Du hast mir befohlen aufzuwachen, und ich bin wach geworden!“ Sein Lächeln vertiefte sich noch, als er Iyens verständnislosen Blick zu bemerken schien. „Du bist Teil meines Albtraums, ich sehe dich, wie du abseits am Lagerfeuer sitzt. Aber eben hast du dich umgedreht, also im Traum, und mir gesagt, dass ich wach werden soll.“

Iyen runzelte überrascht die Stirn. „Dann hast du wirklich sofort mit dem zweiten Schritt begonnen. Das lässt hoffen.“ Widerstrebend löste er sich aus der Umarmung. Er war mittlerweile steif und müde vom Liegen, ihm war viel zu heiß, trotzdem musste er sich zwingen aufzustehen. Viel lieber würde er weiterhin an Rouvens Seite bleiben und die Nähe genießen, das Verlangen, das mit jedem Atemzug stärker wurde … Es wäre so schön, wenn …

Alarmiert entfernte er sich mit langen Schritten vom Lager.

Was tue ich denn da?, dachte er, wütend auf sich selbst. Hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte ihn möglicherweise genommen, ohne es verhindern zu können. Vermutlich würde er sich noch nicht einmal dagegen wehren, weil er mir vertrauen muss, vertrauen will, um nicht abzustürzen. Keuchend lehnte er sich gegen einen Baumstamm, konzentrierte sich ausschließlich auf seine Atmung, bis er den Sturm, der in seinem Inneren tobte, besiegt hatte.

„Iyen! IYEN!“ Noch bevor der letzte Laut dieses verzweifelten Schreies verklungen war, befand er sich bereits in Bewegung. Mit beiden Kurzschwertern in den Händen sprang er auf die Lichtung, bereit für jeden Feind – doch Rouven war allein. Er lag auf den Knien, die Arme um den Leib geschlungen wippte er mit dem Oberkörper rhythmisch vor und zurück, vor und zurück; dabei schrie er Iyens Namen, blind dafür, dass der bereits bei ihm war. Einen Moment lang blieb Iyen noch wie erstarrt stehen. Dieser Anblick zerriss ihm das Herz, Gefühle, die er nicht benennen konnte, überwältigten ihn. Unfähig zu denken sank er schließlich neben Rouven nieder, hielt ihn an den Schultern fest, um dieses Wippen irgendwie zu unterbinden. Er hatte ein einziges Mal bis jetzt einen Menschen in so einem Zustand erlebt: ein Gefangener, der bis in den Wahnsinn gefoltert worden war. Es war ein Akt der Gnade gewesen, ihn zu töten.

„Rouven?“, fragte er heiser, als der am ganzen Leib bebende junge Mann zumindest aufhörte zu schreien. Er hatte Angst um ihn, eisige, grausame Angst, Rouven könnte ebenfalls dem Wahnsinn verfallen; auch wenn er nicht begriff, woher diese Fähigkeit, so etwas zu empfinden, rühren mochte. Er konnte sich nicht bewegen, ihn nur ansehen, während er vor ihm kniete und das Blut in seinen Ohren rauschte. Wie von selbst glitt Rouven in seine Arme, drängte sich so fest an ihn, als wolle er mit ihm verschmelzen.

„Es tut mir so leid“, stammelte er zwischen dem anhaltenden Schluchzen. „Ich dachte, dass du nicht wiederkommst … dachte du bist fort …“

Iyen konnte ihn kaum verstehen, so stockend presste der Junge diese Silben hervor.

„Ruhig, ganz ruhig“, flüsterte er ihm unentwegt ins Ohr, wiegte ihn langsam, streichelte ihm über Kopf und Rücken, bis der Anfall vorüber war.

„Es tut mir so leid“, wiederholte Rouven erschöpft. Er hing halb bewusstlos an Iyens Schulter, die Augen geschlossen; zumindest klang er wieder ruhiger und er schien bei klarem Verstand zu sein.

„Es ist nicht deine Schuld, du musst dich nicht schämen“, sagte Iyen. „Ich hätte nicht einfach fortgehen dürfen, aber ich hatte nicht bedacht, dass so etwas geschehen könnte.“

„Du warst plötzlich weg, ich konnte dich nicht sehen und du hattest nichts gesagt, ich wusste eigentlich, du würdest zurückkommen, deine Sachen sind ja noch hier“, strömte es aus Rouven heraus, als hätte jemand einen Riegel gelöst. „Ich dachte … Ich wusste es nicht, ich dachte, du würdest mich hier zurücklassen, aus Absicht, oder weil die beiden anderen dich erwischt haben.“

„Es ist gut, Rouven, es ist alles gut. Ich lasse dich nicht allein.“ Iyen fühlte sich so unbeholfen. Am liebsten hätte er den Jungen niedergeschlagen, nur damit er endlich aufhörte so wirr zu stammeln, Ruhe herrschte und alles hier ein Ende fand. Genauso sehr wünschte er sich, ein Zauberwort zu kennen, oder einen Satz, den man nur entschieden genug aussprechen musste, um Rouven all sein Leid vergessen zu lassen und ihn wieder in den unbeschwerten jungen Mann zu verwandeln, den er gemeinsam mit Bero und Jarne zwei Tage lang beobachtet hatte. Schon da hatte er ein gewisses Bedauern gefühlt, ein solch lebendiges, fröhliches Geschöpf zu entführen und – vermutlich – töten lassen zu müssen. Rouvens natürliche Anmut, sein Lachen, die Kraft, die er ausstrahlte, wirkte auf seine gesamte Umgebung. Nicht immer positiv, sein sprunghaftes, unstetes Wesen rief auch Missmut hervor. Doch es waren nach Iyens Beobachtung vor allem seine Brüder und sein Vater, die nicht zumindest unbewusst lächelten, wenn Rouven vorbei lief, strahlend und das Leben genießend wie ein kleines Kind. Diese Kraft war nicht vollends verloren, Iyen sah einen Funken dieses vor Kurzem noch so hell lodernden Feuers in seinen Augen glimmen. Es gab kein Zauberwort, das wusste er und schwieg. Er hasste sich selbst dafür, genauso wie die kalte Stimme der Logik, die ihm einflüsterte, es wäre größere Gnade, all dieses Elend zu beenden als Rouven zu einem Leben in Angst zu verdammen. Der Funke war die Hoffnung, die er nicht aufgeben wollte.

„Es wird wieder anders werden mit mir, nicht wahr?“, flüsterte Rouven dicht an seinem Hals. „Sag mir, dass ich nicht so bleiben werde! Ich kann so nicht leben, ich darf nicht wahnsinnig werden, sobald ich allein bin! Mein Vater würde mich in einen Tempel abschieben. Ich wäre endgültig nutzlos für ihn.“ 

„Es liegt an dir, Rouven. Wenn du die Angst überwinden willst, wirst du es schaffen, aber das braucht Geduld und Zeit. Noch nicht einmal deine körperlichen Wunden sind verheilt.“

„Wohin bringst du mich eigentlich?“, fragte er plötzlich mit verlorener Stimme. „Ein Teil von mir vertraut dir blind, denn du bist so gut zu mir. Ein anderer Teil beharrt darauf, dass es keinen guten Oshanta gibt und dass du mich lediglich gerettet hast, um den Auftrag ausführen zu können.“

Iyen sah auf ihn herab und begegnete dem tränenverschleierten Blick. Angst, Misstrauen, Zutrauen, Schmerz – Iyen versank in den grünen Tiefen, in denen sich so viele Emotionen gleichzeitig spiegelten.

„Selbst, wenn ich wollte, könnte ich den Auftrag nicht mehr erfüllen, sogar mit einem Pferd und ohne Rast würde ich dich nicht mehr rechtzeitig zum Übergabepunkt bringen können. Du hättest spätestens am zweiten Tag nach Vollmond im Nasha-Tal ankommen müssen. Aber ich wollte gar nicht dorthin. Ich bringe dich nach Hause, Prinz von Kyarvit.“ Langsam wich das Misstrauen aus Rouvens Blick, wurde von etwas verdrängt, das Iyen nicht deuten konnte. Einige Tränen rannen über sein Gesicht, er lehnte sich wieder bei Iyen an und sagte mit geschlossenen Augen: „Du hast mehr zu verlieren als ich. Du solltest mich vielleicht doch ausliefern und versuchen Frieden mit deiner Bruderschaft schließen, dort, wo du eine Aufgabe hattest. Ich bin es nicht wert, dass du für mich zum Verräter geworden bist.“

„Dein Geist ist überschattet, du redest wirr“, erwiderte Iyen duldsam. „Deine Familie, die dich liebt, wartet auf dich.“

„Ich zweifle nicht an der Liebe meiner Geschwister, und auch mein Vater wird noch etwas übrig haben, was er nicht an die anderen vierundzwanzig verteilt hat ... Irgendwas, er hat sich nie für mich interessiert. Ich zweifle lediglich an meinem Nutzen.“ Seine Stimme wurde immer leiser, er schien im Halbschlaf zu sprechen. „Ich bin sein siebzehnter Sohn, es müsste der Himmel abstürzen, bevor ich König werde. Mein einziger Nutzen besteht darin, vorteilhaft zu heiraten. Aber welcher Herrscher gibt seine Tochter an einen geschändeten Mann? Ich kann nicht in den Tempel. Ich glaube an Gott, aber ich kann nicht.“ Seine Worte wurden unverständlich und immer getragener, bis er schließlich ganz verstummte. Aufgewühlt ließ Iyen ihn zu Boden gleiten, ganz langsam, stützte ihm dabei den Kopf und Nacken ab. Rouven seufzte, murmelte: „… kann nicht … Iyen …“

„Schlaf, ruh dich aus“, flüsterte Iyen und küsste ihn auf die Stirn. Er gab es auf sich zu fragen, warum er solche Dinge tat. Offenkundig war er hoffnungslos verloren.

 

Erst als Iyen sicher war, dass Rouven fest schlief, schlich er fort, um sich zu waschen und etwas zu essen zu finden. Doch noch, bevor er das Flussufer erreicht hatte, erstarrte er: Auf der anderen Seite sah er Bero, der am Boden kniete und dort etwas zu suchen – oder untersuchen – schien; von Jarne war nichts zu sehen, doch Iyen war sich sicher, dass er nicht weit entfernt sein konnte. Verborgen hinter niedrigen Sträuchern schob er sich so nah wie möglich heran und beobachtete seinen ehemaligen Bruder im Kampfe. Noch einen Augenblick kauerte Bero dort zwischen nassen Steinen und vergilbten Sommergras; dann erhob sich der Oshanta mit einer fließenden Bewegung, blickte sich rasch um und schlug, ungeachtet der drückenden Hitze, seine Kapuze über den Kopf. Iyen blieb still in seinem Versteck, woran er gut tat, denn kurz danach erschien Jarne und eilte in dieselbe Richtung, in der Bero verschwunden war; vermutlich waren dort die Pferde angebunden. Zweifellos ahnten die beiden, dass Iyen hier irgendwo an Land gegangen sein musste, hatten sicherlich Fußspuren gefunden; sie vermuteten ihn allerdings auf der falschen Flussseite, dort, wo der Wald wesentlich dichter war. Ein Risiko, das Iyen absichtlich auf sich genommen hatte, in der Hoffnung, seine Kampfbrüder täuschen zu können. Bis jetzt war es gut gegangen …

Noch drei, vier Tage, dann werden sie die Suche aufgeben. Solange kann ich nicht warten.

Man würde keine Zeit damit verschwenden, ihm hinterherzujagen; dafür wusste er zu wenig, was er für Gold ausplaudern könnte, vom Standort der geheimen Festung abgesehen. Man würde die Zugänge blockieren und verstärkt Wache halten. Ihn zu verfolgen, um ihn an einem solchen Verrat zu hindern, wäre sinnlos. Doch jeder Oshanta, der sein Gesicht kannte, würde von nun an nicht zögern, ihn anzugreifen. Bero und Jarne mussten sich nicht sorgen, bestraft zu werden, im Gegensatz zu den Jungen wurde ein erwachsener Oshanta, der in die Bruderschaft aufgenommen worden war, kaum jemals für Versagen gerichtet. Der Tod eines Opfers war immer mit eingeplant, und für Iyens Handeln konnte man sie nicht zur Rechenschaft ziehen. Dass diese beiden besonders eifrig nach ihm Ausschau halten würden, stand dabei allerdings außer Frage.

Iyen beschloss, dem Jungen allerhöchstens zwei Stunden Ruhe zuzugestehen, sie mussten endlich vorwärtskommen! Es war stets ein Fehler, so lange an einem Ort zu verbleiben. Und wenn er ihn bis nach Vagan tragen musste, er würde ihn nach Hause bringen und hoffen, dass die Oshanta kein weiteres Interesse an ihm haben würden. Dass ihre Feinde sie nicht aufspürten. Dass er ihn bis dahin vor seinen inneren Dämonen schützen konnte. Vor seiner Gier …

„Es wird Zeit, allerhöchste Zeit, ihn loszuwerden“, murmelte er unterdrückt vor sich hin, während er am Flussufer kniend geschickt einen Fisch mit der bloßen Hand fing, ohne dabei die Umgebung nur einen Moment aus dem Sinn zu verlieren. Höchste Zeit …

 






Hör nur, wie er quiekt! Wie ein Schwein. 

Beeil dich, ich will auch noch einmal. 

Geduld, er zappelt gerade so schön … 

„Wach auf.“

Rouven schrie vor Schmerz und schierem Entsetzen. Es konnte, es durfte nicht geschehen, so etwas konnte unmöglich wahrhaftig sein, er weigerte sich zu glauben …

„DAS IST EIN TRAUM, WACH AUF!“

Iyen, der gerade noch teilnahmslos am Feuer gesessen hatte, wandte sich plötzlich um und sah ihn ernst an. 

„DAS IST EIN TRAUM, WACH AUF!“, wiederholte er – 

und Rouven gehorchte. Es dauerte einen Moment, bis er sich orientiert hatte. Zutiefst beschämt erinnerte er sich, was zuvor geschehen war. Wie hatte er sich nur so dermaßen gehen lassen können? Iyen musste ihn für einen Schwächling halten, so wie er zusammengebrochen war, nur weil er einen Moment lang allein gelassen wurde. Ich habe geheult wie ein Säugling … Wahrscheinlich hält er mich sowieso für ein Kind. Ich sollte dankbar sein, dass er so etwas wie Beschützerinstinkt besitzt.


Dabei wollte er gar nicht beschützt werden. Zumindest nicht ausschließlich. Iyen war ein Oshanta, ja, aber außerdem ein in jeglicher Hinsicht überwältigender Mann. Rouven empfand nicht mehr nur Geborgenheit in diesen starken Armen – was ihn ebenfalls beschämte. Wie konnte jemand, dem gerade erst so etwas widerfahren war, Verlangen spüren? Wenn es wirklich Verlangen war, Rouven wusste es einfach nicht. Nur, dass er Iyen vollkommen vertraute. Er erhob sich mühsam. Der Schmerz rollte wie eine Welle über ihn, ertränkte ihn fast. Es dauerte ewig, bis er in der Lage war, aufrecht zu stehen und auch stehen zu bleiben, und keine bunten Flecken mehr vor seinen Augen tanzten. Wärme breitete sich aus und drängte den Schmerz zurück. Rouven atmete tief durch und richtete sich auf. Iyen saß mit dem Rücken zu ihm, doch er bezweifelte nicht, dass der Oshanta ganz genau wusste, dass Rouven nun wieder auf eigenen Füßen stehen wollte und hatte wohl absichtlich nicht eingegriffen.

„Ich gehe zum Fluss“, verkündete Rouven entschlossen. Er war hungrig und durstig, zuerst allerdings wollte er sich waschen. Er hatte das Gefühl, am ganzen Körper zu kleben, beschmutzt von Jarnes und Beros Berührungen. Iyen blickte über die Schulter, sein Gesicht war wieder verschlossen und beherrscht. Eben noch hatte er so besorgt ausgesehen, so … liebevoll. Rouven rechnete damit, dass Iyen darauf bestehen würde, ihn zu begleiten, nachdem er sich gerade erst vollständig vor ihm entwürdigt hatte; aber der Oshanta nickte nur stumm und wandte sich dann wieder ab. 

Gut so, dachte Rouven. Er musste wissen, ob er allein zurechtkam! Mit wild klopfendem Herzen wagte sich Rouven voran. Noch immer schmerzte jeder Schritt kaum erträglich, und sobald er Iyen nicht mehr sehen konnte, kehrte die Angst zurück. Rouven biss die Zähne zusammen und ging den Weg weiter, den Iyen ihn zuvor hinter sich hergezogen hatte. Er brauchte lange, bis er den Waldrand erreichte und noch viel länger, bevor er fähig war, den Schutz der Bäume zu verlassen und über das steile Ufer zum Wasser zu klettern. Alle paar Augenblicke schreckte er hoch, suchte die Umgebung ab, ob er die Oshanta sehen konnte. Der Wald, gerade noch sein Schutz, war nun sein Feind, in dem sich die Gefahr verbarg. Das Zwitschern der Vögel, die zahllosen Insekten, die ihn umschwirrten, die kühle Feuchtigkeit, die vom Fluss aufstieg und so wohltuend war bei dieser schwülen Sommerhitze, die Lichtreflexe der Sonne, die durch dichtes Blätterwerk brachen und auf der Wasseroberfläche tanzten, der Geruch nach Nässe, Erde, vielfältige Pflanzen: All dies schlug auf seine Sinne sein. Noch nie zuvor hatte er die Welt so intensiv wahrgenommen wie jetzt, es war beängstigend – aber auch berauschend. Er lebte. Diese Männer hatten seinen Leib zerrissen, seine Seele gleich dazu, und dennoch: Er lebte.

Dank Iyen.

Rouven hatte irgendwann nicht mehr die Kraft, stehen zu bleiben und nach Angreifern zu spähen. Mit gesenktem Kopf fand er sich auf den Knien liegen, rang nach Atem und Selbstbeherrschung, um nicht vor Schmerz zu brüllen.

Ist wohl unausweichlich, dass ich mich beobachtet fühle, ich beobachte mich ja selbst die ganze Zeit, dachte er und stutzte verwirrt über seinen eigenen Gedanken. Geduld habe ich nicht und Zeit auch nicht wirklich, Iyen, murmelte er. Ich muss es wissen … Entschlossen biss er die Zähne zusammen, zerrte sich im Sitzen die Kleider vom Leib und glitt dann in das kalte Wasser hinein. Das betäubte die Schmerzen ein wenig, raubte allerdings noch mehr von seiner schwindenden Kraft. Er wusch sich flüchtiger als ihm lieb war. Es gab noch etwas, was er wissen musste, und dabei brauchte er wiederum Hilfe. Ob er sie nun haben wollte oder nicht. Seine sprunghaften Gedanken machten ihn regelrecht wahnsinnig, doch wie sollte er sich dagegen wehren? Rouven packte seine Sachen und schwankte nackt zurück zum Lager. Anziehen konnte er sich nicht, nicht jetzt.

Iyen hatte bereits alles verstaut, auf Rouven wartete noch eine Schale mit Essen. Einen Moment lang zauderte er. Die Schwäche seines Körpers wie seines Verstandes machten ihn wütend, wütend genug, um aufrecht zu bleiben. Er musste mit Iyen reden! 

Und wenn er mich auslacht? Rouven beschloss fahrig, erst etwas zu essen. Hunger verspürte er keinen mehr, er wollte lediglich Mut sammeln, mit den Schmerzen fertig werden, vielleicht seine Gedanken ordnen. Es konnte nichts schaden, bei vollem Verstand zu sein … 

Ohne etwas zu schmecken, aß er, erhob sich dann ächzend und ging zu Iyen hinüber, der unbeweglich wie ein Fels dasaß, weiterhin mit dem Rücken zu ihm gewandt. Rouven wäre lieber im Erdboden versunken, aber er wusste, es war richtig. Darum zwang er sich weiter, bis er vor Scham und Angst zitternd Iyen umrundet hatte und vor ihm stehen blieb.

 






Er blickte abwartend zu dem jungen Mann hoch, der seine Blöße unter seinem Hemd und seinen Schmerz hinter eiserner Entschlossenheit zu verstecken suchte. Selbstverständlich war er Rouven gefolgt, schon um sicher zu sein, dass er nicht versehentlich den Oshanta in die Arme lief. Er hatte beobachtet, wie Rouven zuerst vor Furcht erstarrt war, sich dann zu irgendetwas durchzuringen schien und in den Fluss stieg. Es war ihm schwergefallen, nicht einzugreifen, als Rouven sich so offensichtlich quälte, hatte aber auf seinen Instinkt vertraut, dass es eher geschadet als genutzt hätte. Die Kraft dieses Mannes war beeindruckend; Iyen hätte jeden Eid geleistet, dass Rouven aufgeben und um Hilfe rufen würde. Was genau er jetzt allerdings von ihm wollte, nackt und offensichtlich verlegen, war ihm ein Rätsel.

Hoffentlich verlangt er nicht, dass ich ihn nehmen soll!, dachte er entsetzt. Ob er etwas von seinem, Iyens, Verlangen gespürt hatte und es lieber gleich hinter sich bringen wollte als zu warten? Zu warten, bis der Mann, der ihm Schutz angeboten hatte die Beherrschung verlor und ihn zu vergewaltigen versuchte? Was noch viel wichtiger war: Würde er so einer Aufforderung widerstehen können?

„Iyen, ich möchte dich bitten ...“ Rouven hielt den Kopf krampfhaft abgewandt, wurde abwechselnd rot und blass. „Könntest du bitte nachsehen?“, stieß er dann endlich hervor. „Ob es eine Narbe geben wird, meine ich. Etwas, was zeigt, dass ich … entehrt und ...“

„Natürlich“, antwortete Iyen so gelassen wie möglich, versuchte dabei seine Erleichterung zu verbergen. „Und wozu?“

„Niemand soll es wissen!“, flüsterte Rouven entschlossen.

„Das wäre nicht sehr vernünftig. Du wirst die Hilfe und den Trost deiner Familie brauchen, um das alles durchzustehen.“ Zumindest glaubte Iyen das.

„Nein!“, widersetzte Rouven heftig. „Sie dürfen wissen, dass ich gefoltert wurde, fast gestorben bin, einfach alles, aber das nicht. Ich will nicht nur überleben, sondern auch irgendwann ein Leben führen. Wenn ich – dort – eine Narbe behalten sollte, die meine zukünftige Frau entdecken könnte, will ich lieber sofort sterben als nach Hause zu gehen.“ Jetzt blickte er ihn doch an. Stolz und Trotz überlagerten die Angst, die der junge Mann durchlitt. Iyen nickte stumm, zog Rouven zu sich hinab auf den Boden, seltsam berührt von seiner unschuldigen Naivität. Er hatte sich gar nicht mehr um die Wunden gekümmert, nur versucht, ihm die Schmerzen zu nehmen, wurde Iyen bewusst. Ein Oshanta ist wirklich untauglich als Heiler, dachte er. Etwas ließ sein Innerstes zusammenkrampfen, was sich noch verstärkte, als er die kaum verschorften Verletzungen sah. War es das, was man schlechtes Gewissen nannte? Ein Oshanta besaß gar kein Gewissen, weder gut noch schlecht!

„Auf die Seite“, brummte Iyen und suchte nach dem Tontiegel mit seiner Heilsalbe, die er normalerweise für sein Pferd benutzte, wenn es Schrammen an den Beinen oder Ähnliches erlitt. Etwas anderes hatte er nicht dabei. Iyen war sich nicht sicher, ob etwas, das für Tiere gut war, auch für einen Menschen taugte. Mit Giften und Schmerzmitteln kannte er sich wenigstens aus … 

Rouven keuchte erschrocken, als Iyen ihm die Schnittwunden und aufgeschürfte Haut zu behandeln begann. Striemen und schwarz-grüne Flecken bedeckten den ganzen Körper. Wie hatte er so vollständig ausblenden können, was der Junge durchgemacht hatte? Wieder zog sich alles in ihm zusammen. Wenn das kein Gewissensdruck war, was dann? Scham? Wie unterschied man das? Iyen schüttelte die lächerlichen Gedanken ab und konzentrierte sich auf seine Aufgabe.

Rouven blieb tapfer, stöhnte nur gelegentlich unterdrückt, als Iyen die tiefsten Wunden am Rücken versorgte. „Ganz ruhig“, sagte Iyen heiser. Inzwischen hatte er sich zu den Hüften vorgearbeitet. Eine Hand legt er ihm auf den Oberschenkel, mit der anderen verteilte er die Salbe auf dem grausam zerschlagenen Hinterteil. Rouven spannte sich wimmernd vor Qual, schaffte es aber sich zu kontrollieren. Iyen nickte anerkennend, so viel Beherrschung hätte er einem Prinz nicht zugetraut. Irgendwann musste er allerdings in die intimen Bereiche vordringen, auch wenn er es ihnen beiden gerne erspart hätte. 

„Sag, wenn es zu schlimm wird“, befahl er. Rouven zitterte vor Überanstrengung, doch er wehrte sich nicht. Flach und hastig atmend nickte er ihm zu, das bleiche Gesicht von Schweiß überströmt.

„Einige deiner Rückenwunden gehen tief, du wirst auf jeden Fall Narben davongetragen“, murmelte Iyen, während er Rouvens Bein noch ein Stück nach vorne schob. Der junge Mann schnappte nach Luft, das Zittern verstärkte sich. Iyen spreizte ihm behutsam die Pobacken und betrachtete die Auswirkungen von Beros und Jarnes Vergnügen: Die zarte Haut um den Anus herum war eingerissen, alles war noch rot und an einigen Stellen leicht entzündet. Am Damm sah er Abschürfungen, die Hoden waren angeschwollen und dunkel verfärbt. Es mussten grausame Schmerzen sein, wie Rouven überhaupt fähig war zu laufen, mochte der Himmel wissen. Aber nichts davon sah so aus als würde es ihn dauerhaft quälen oder Narben hinterlassen.

„Es heilt, man wird dort bald nichts mehr sehen“, verkündete Iyen so aufmunternd wie möglich und begann, die Salbe auch hier aufzutragen. Rouven erstarrte zuerst, wand sich dann stöhnend unter ihm. Iyen wagte kaum, ihn zu berühren. Es war so traurig, dass er Rouven nur Schmerzen bereiten konnte ... Er konnte es kaum ertragen, als er über die Wunden strich und Rouven aufschluchzte. Seltsam, wie berührend das Leid eines anderen Menschen sein kann, nur weil man ihn mag!


„Ruhig, ganz ruhig“, wiederholte Iyen eindringlich und hielt ihn nieder, um weitermachen zu können. Er sah die schwarzen Blutergüsse, wo Bero und Jarne ihn an der Hüfte und den Oberarmen gepackt und festgehalten hatten. Heißer Zorn brannte in ihm, vor allem auf sich selbst. Warum hatte er nicht eingegriffen, viel früher schon!

„Es ist gut“, sagte er hilflos. Er hasste sich selbst für diese nutzlosen Worte, die weder der Wahrheit entsprachen noch Trost spendeten. Mit sanfter Gewalt drehte er Rouven zu sich herum, als er soweit war. 

„Es ist gleich vorbei“, versicherte er, ließ ihn nicht aus den Augen, während er ihm auch die Genitalien versorgte. Er versuchte dabei so distanziert wie möglich zu wirken, um Rouven Sicherheit zu geben, so, wie er es bei Heilern beobachtet hatte. Der junge Mann knirschte mit den Zähnen, beherrschte sich jedoch mit aller Macht.

„Du hättest mir sagen müssen, wie stark deine Schmerzen sind“, sagte Iyen, als er fertig war, so erschöpft, als hätte er stundenlang gekämpft. Rouven blickte fort. 

„Es ist nicht mehr so schlimm“, flüsterte er trotzig. Das Zittern, das er noch immer nicht unterdrücken konnte und die Anspannung in seinem Gesicht offenbarten die Lüge. 

Iyen wühlte kurz durch seine Bestände. Leichte Schmerzmittel hatte er nicht mehr und nur noch eine Phiole von dem starken Betäubungsgift. Er nahm es nicht gerne, es machte süchtig und schon mehr als einer war nie wieder erwacht. Der Junge hatte es allerdings bis jetzt vertragen und er brauchte es. 

„Trink“, befahl Iyen in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Rouven sah für einen Moment so aus, als würde er es trotzdem wagen wollen, griff dann aber gehorsam nach dem Fläschchen und trank es aus. 

„Wenn du nicht gerade von Angst ruhiggestellt wirst, scheinst du ziemlich aufmüpfig zu sein“, sagte Iyen, bevor ihm klar wurde, dass er gerade seine Gedanken laut aussprach. Rouven, dessen Blick bereits verschleierte – das Betäubungsgift wirkte gefährlich schnell, viel schneller als die meisten anderen – grinste schelmisch und streckte ihm die Zunge raus. 

„Hab einen Ruf zu verteidigen“, lallte er, „der jüngste und wüsteste Prinz von allen ...“ Schon fielen ihm die Augen zu.

„Das glaube ich dir sofort“, brummte Iyen. Er starrte auf den nackten Körper hinab, der dort wehrlos und einladend vor ihm lag.

„Beherrsche deine Gier, Oshanta!“, grollte er, als er sich vorstellte, über die schimmernde Haut zu streicheln, sobald sie verheilt war, ähnlich wie eben die intimsten Stellen zu finden und sie diesmal liebevoll zu erkunden. Zögernd legte er die Hände auf Rouvens flachen Bauch, schloss die Lider und nahm das Empfinden, warme Lebendigkeit zu spüren, tief in sich auf. Mehr konnte und wollte er sich nicht gestatten, aber er wusste, sein Verlangen stieg mit jedem Augenblick, den er gemeinsam mit ihm verbrachte. Wenn er nicht wenigstens ein bisschen nachgab, würde er sich bald schon nicht mehr zurückhalten können. Hastig zog er Rouven an und nahm ihn einmal mehr auf die Schultern. Wenn Jarne und Bero die gegenüberliegende Uferseite durchkämmt hatten, würden sie anschließend hierher kommen, er durfte nicht noch länger trödeln. Auch, wenn sein Rücken und vor allem die Schultern heftig gegen das Gewicht des jungen Mannes protestierten. 

„Die Könige der Altvorderenzeit sollen keinen einzigen Schritt zu Fuß gegangen sein“, murmelte er. „Man merkt, dass du aus einer alten Dynastie abstammst!“

 






5.

 

„Im 8. Monat des Jahres, das zum 26. Mal dem Griff zur Krone folgt, wird der Mann, der sucht, was er liebt, finden, was er fürchtet, und es wird ihm den Weg in die Zukunft weisen.“

Aus: „Weissagungen des Ebano“ 

                                                                                                             

Rouven erwachte diesmal davon, dass er ein wenig unsanft auf den Boden abgelegt wurde. Sein Kopf war wie mit Watte gefüllt, orientierungslos blickte er um sich. Er lag in hohem Gras, sonnenverdorrte Halme stachen in seine Haut und wedelten ihm ins Gesicht. Es dämmerte bereits wieder – ein weiterer Tag, den er hauptsächlich schlafend verlebt hatte. Nach und nach meldete sein Körper all die Unannehmlichkeiten, auf die er so gerne verzichtet hätte: von Durst über Sonnenbrand im Nacken zu Übelkeit, Schmerzen und verspannten Muskeln war alles dabei. 

„Iyen?“, wisperte er. Der Oshanta war nirgends zu sehen, er fühlte sich aber zu elend, um darüber in Panik zu verfallen.

Schluss mit Panik!, dachte er, wütend auf sich selbst. Was haben diese Bastarde mit mir gemacht, dass ich nur noch jammern und hoffen kann, gerettet zu werden? Hass flackerte in ihm, ein Funken nur, zu mehr war er noch zu schwach. Doch es half, sich entschlossen auf die Seite zu drehen und nach seinem Gefährten Ausschau zu halten. 

„Iyen?“, wiederholte er, diesmal etwas lauter.

„Still!“, zischte es von der anderen Seite. Einen Moment später tauchte das Gesicht des Oshanta über ihm auf. „Wenn du schon mal wach bist, kannst du gleich mal helfen.“ Iyen wirkte angespannt und finster, jegliche Wärme, die sich zuvor in seinen Blick geschlichen hatte, war von kalter Härte verdrängt worden. Er trug Rouven ein Stück, oder schleifte ihn vielmehr durch das Gras, ohne sich dabei aufzurichten.

„Sieh dort!“, flüsterte er in Rouvens Ohr, half ihm, sich hochzustützen und wies den Abhang hinab, auf dem sie sich befanden. Rouven konnte zuerst nur etwa zwanzig Pferde ausmachen und Männer, die dazwischen umherliefen. 

„Mir ist schlecht, ich erkenne nichts“, stöhnte er verhalten.

„Konzentriere dich“, zischte Iyen gereizt, wechselte seinen Griff aber so, dass Rouven sich wesentlich bequemer anlehnen konnte. „Ich denke, das ist einer deiner Brüder. Sieh genau hin, ich muss sicher sein.“ Langsam klärte sich Rouvens Sicht etwas, und er erkannte schließlich das Wappen. 

„Das ist Barlev“, flüsterte er. „Mein …“, er musste tatsächlich einen Moment nachdenken – „mein vierzehnältester Bruder. Mit ihm habe ich mich sonst immer am besten verstanden, auch, wenn er sieben Jahre älter ist als ich. Wir haben dieselbe Mutter.“

„Dann trennen sich unsere Wege. Ich werde dich, sobald es dunkel ist, den Hang hinuntertragen, den Rest musst du alleine schaffen.“

„Iyen?“ Suchend blickte Rouven zu ihm hoch, doch der Oshanta sah ihn nicht an. Zu viele Gedanken auf einmal zogen durch Rouvens umnebelten Geist. Er wollte Iyen danken, ihn anflehen hier zu bleiben, fragen, ob sie sich jemals wieder sehen würden, von seiner Angst erzählen, dass seine Familie ihn verstoßen würde. Von der Wut, die dieser Gedanke mit sich brachte. Wut auf diejenigen, die ihm alles genommen hatten. Panik, weil Iyen ihn verlassen wollte. Das wäre, als müsste Rouven fortan ohne Sonne am Himmel oder Luft zum Atmen leben! 

„Kann ich dich allein lassen, ohne dass du schreist?“, fragte Iyen ausdruckslos.

„Wohin – was?“ 

„Immer nur Fragen, selbst wenn du nur ja oder nein sagen sollst.“ Es klang unfreundlich und Rouvens Herz sank. Da siehst du’s, er hält dich für einen Schwächling. 

„Also, kann ich dich allein lassen?“

„Ja, Herr“, antwortete er und wandte den Kopf von ihm ab, zornig auf sich selbst, weil Iyen mit ihm unzufrieden sein musste.

„Ich komme gleich wieder.“ Iyen verschwand im Gras, und Rouven blieb allein mit seinem Körper, an dem nichts so funktionierte, wie es sein sollte. Allein. Mit all seinen verwirrenden Sehnsüchten, in Rufweite zu Barlev, der ihn suchte. Sein Bruder, der ihn bei ihrer letzten Begegnung öffentlich erniedrigt hatte …

 






Iyen kroch den Hang hinab, langsam genug, dass man seine Bewegungen, die das hohe Gras gnadenlos offenbarte, im Dämmerlicht nicht bemerken würde, falls nicht gerade jemand genau in seine Richtung blickte. Er wollte sich Barlev näher ansehen; der Streit zwischen den Brüdern über die verunglückte Jagd stand ihm noch lebhaft vor Augen. Wenn er das Gefühl hatte, dass Rouven bei diesem Mann nicht sicher wäre, würde er ihn auf gar keinen Fall hier lassen!

Es war geradezu lächerlich einfach, in das Lager einzudringen. Alle waren beschäftigt, man fühlte sich zu sicher in dieser Grasebene, in der man jeden Feind schon von Weitem nahen sah – wenn er freundlich genug war, aufrecht zu gehen. Iyen hatte noch mehr Glück: Er fand Barlev abseits der Zelte und des regen Treibens der Soldaten im Gespräch mit einem weiteren Königssohn – oder eher gesagt, in einer heftigen Diskussion, die bereits seit einiger Zeit anzudauern schien. 

„… zurückkehren. So weit kann er im Leben nicht gelaufen sein!“

„Morgen Nacht, Tarrin, und keinen Moment früher“, erwiderte Barlev bestimmt. „Ich muss mir ganz sicher sein, dass er nicht zum Fluss gegangen ist. Ich werde mir beidseits die Ufer ansehen und mich überzeugen, dass es keine Spuren von ihm gibt.“ 

„So, wie du nur mal eben bei den Grotten und im Karkmoor nachsehen wolltest, ja? Und wenn du am Fluss nichts findest, wo wirst du dann nur mal eben kurz nachsehen? Wann siehst du ein, dass Rouven nichts als Unsinn im Kopf hat?“ 

Iyen sah, wie es in Barlev arbeitete. Der junge Mann, der Rouven äußerlich so ähnlich war, zögerte kurz, dann seufzte er. 

„Genau das glaube ich eben nicht. Ich kenne Rouven besser als jeder andere, Vater eingeschlossen. Er ist nicht so flatterhaft und dumm, wie ihr glaubt.“ 

„Das behauptest du seit Jahren, aber ich habe noch nie einen Beweis dafür gesehen. Er übernimmt keinerlei Verantwortung für sein Tun, ist pausenlos in Bewegung, läuft jedem Mädchen hinterher … Pass auf, wenn wir zurückkommen, stellt sich heraus, dass er sich bei irgendeiner Frau eingenistet hatte und mit Gewalt dort rausgezerrt werden musste, weil er Angst vor Vaters Strafpredigt hatte.“

„Unfug!“, schnaubte Barlev. Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, zu kurz, um sicher zu sein, was dahintersteckte. 

„Tarrin, bitte, versuch doch mal, eins und eins zusammenzuzählen und dabei nicht auf fünf zu kommen! Ich streite mich mit Rouven, mache ihn vor dem halben Palast nieder, wie sich nachher herausstellt zu Unrecht. Am nächsten Morgen will ich es klären – er ist nicht da. Den ganzen Tag sieht ihn niemand, sein Bett bleibt in der Nacht unberührt.“

„Er hat sich schmollend verkrochen, was erwartest du von diesem Kindskopf?“

„Tarrin, genau das ist der Punkt! Rouven ist eben kein Kindskopf und er schmollt nie! Oder hat er dir jemals irgendetwas nachgetragen?“ 

Tarrin kratzte sich verwirrt das bärtige Kinn, schwieg auf diese Frage. 

„Ich muss ihn wirklich hart getroffen haben. Gott, ich hätte ihn sofort suchen sollen! Ich hab mir immer wieder eingeredet, dass er nur gerade seine Ruhe haben will! Tarrin, über zwei Tage lang hat kein Mensch ihn gesehen, begreifst du das nicht?“ 

„Es hat ihn aber auch niemand durch eines der Stadttore gehen sehen, weder bei uns noch bei irgendjemandem in Vagan fehlt ein Pferd. Ich bleibe dabei, er hat sich verkrochen und traut sich nicht nach Hause. Absolute Zeitverschwendung, hier draußen nach Heuhaufen zu suchen, in denen eine Nadel versteckt sein könnte!“

„Rouven ist nicht feige!“, grollte Barlev drohend. „Und er konnte schon mit elf Jahren ungesehen über die Mauern klettern, falls du das vergessen haben solltest. Ich habe Angst, dass er dachte, jetzt sei der richtige Zeitpunkt, dem ganzen Elend mit zu vielen Geschwistern und Leibwächtern und Menschen, die ihn für einen Taugenichts halten, entfliehen zu können.“

Tarrin verdrehte entnervt die Augen. 

„Lass uns mal für einen Moment annehmen, er hätte genau das getan. Gütiger Himmel, Rouven ist zwanzig! Er kann schwimmen, ist gut zu Fuß, mit dem Bogen kommt er auch klar, kann sich also Essen besorgen, und wenn es eines gibt, was man ihm nicht vorwerfen kann, ist das ein Mangel an Gesundheit und Tatkraft.“

„Und er ist trotzdem nur ein Mensch, egal wie alt. Er kann gestürzt sein und mit gebrochenem Bein irgendwo hier herumliegen. Ein Raubtier könnte ihn angegriffen haben, vielleicht ist er Wilderern oder Strauchdieben in die Hände gefallen, und was dann?“ 

Tarrin schien etwas erwidern zu wollen, überlegte es sich aber augenscheinlich anders und schloss den Mund. Mit einem Mal wirkte er nachdenklich.

„Gut, du hast recht“, sagte er schließlich. „Gerade ein solch leichtsinniger Junge wie Rouven sollte nicht allein hier draußen herumlaufen.“

Nun war es Barlev, der entnervt die Augen verdrehte, doch er widersprach nicht, sondern sagte: „Es tut mir leid, dass Arnulf dich gezwungen hat, mit mir zu reiten. Du musst mich morgen nicht begleiten, ich kann mit drei oder vier Soldaten auf die Suche gehen. Sollte ich Spuren finden, lasse ich dich und die anderen holen.“ 

Iyen hatte genug gehört, er zog sich ein Stück zurück und dachte nach. Den Plan, Rouven einfach in Rufweite des Lagers auszusetzen und darauf zu vertrauen, dass er sich bemerkbar machen könnte, hatte er bereits verworfen. So, wie es schien, war Barlev der Einzige, oder vielleicht einer von wenigen, der auch Rouvens starke Seiten sehen wollte. 

Wenn ich ihn allein zurücklasse, wird man ihm die Entführung nicht glauben, sondern denken, er wolle sich wichtigmachen … Oder er verschweigt die Ernsthaftigkeit seiner Wunden, redet diesem Tarrin nach dem Mund und behauptet, er sei weggelaufen und in ein Erdloch gefallen und jetzt einfach nur zerkratzt und erschöpft … Falls er es verweigert, wer würde ihn mit Gewalt untersuchen wollen? Selbst, wenn ich ihm einen Oshanta-Dolch überlasse, müsste das noch kein ausreichender Beweis sein.

Aber es war unabdingbar, dass alle von der Entführung und der Folter erfuhren. Selbst dann, wenn einige wichtige Details verschwiegen werden sollten. Der Großkönig musste erfahren, dass die Bruderschaft hinter seinem jüngsten Sohn hergewesen war, und, falls möglich, den Grund dafür herausfinden. Rouven musste beschützt werden, ob er das wollte oder nicht! 

Ich muss handeln.

Iyen verzog das Gesicht, er hasste es, unnötige Risiken einzugehen, doch es war offensichtlich die einzige Möglichkeit. Langes Zögern war nicht seine Art. Iyen suchte sich eine günstige Position zu den beiden Prinzen, zog ein Schwert und zwei Wurfdolche, vergewisserte sich mehrfach, dass keiner der Soldaten so nah stand, dass er ihm gefährlich werden könnte. 

Dann stand er auf und stieß einen unartikulierten Ruf aus. 

Tarrin und Barlev fuhren erschrocken zusammen, wollten nach ihren Waffen greifen. Als sie erkannten, wer – was – er war und dass er sie anvisiert hatte, gefror Barlevs Gesicht zu einer Maske konzentrierter Beherrschung, während Tarrin seine Angst hinter finsterer Entschlossenheit zu verstecken versuchte. 

„Was willst du hier, Oshanta?“, fragte Barlev. Er hob die Hände, um seine Soldaten zurückzuhalten, die diszipliniert genug waren, ihm zu gehorchen. Iyen nickte innerlich vor Anerkennung. 

„Wo sind die anderen?“, rief Tarrin. „Ein Oshanta kommt niemals allein.“ 

„Ich bin allein“, erwiderte Iyen laut. „Glaubt nicht, ihr könntet mich überwältigen, ohne dass ich euch beide mit in den Tod nehme.“

„Was willst du?“, wiederholte Barlev eindringlich.

Die Fronten waren geklärt. Zeit für Diplomatie. Auch, wenn das gar nicht zu Iyens Stärken gehörte. 

Oder dass ich es jemals damit versucht hätte!

„Ich habe …“, begann er und versuchte, sich kein Zögern anmerken zu lassen. Seine Gedanken rasten und störten seine Konzentration, aber das war nicht zu ändern. „Ich habe, was ihr sucht.“ 

Barlev straffte sich, Freude, Erschrecken und Zorn flackerten in rascher Folge über sein Gesicht, bevor er sich wieder beherrschte. 

„Was hast du mit unserem Bruder angestellt?“, fauchte Tarrin. 

Interessant – zumindest liegt ihm etwas an dem Kleinen!, dachte Iyen.

„Wir waren geschickt worden, Rouven zu entführen und an einem bestimmten Ort dem Auftraggeber auszuhändigen. Er wurde aber zu schwer verletzt, um den Weg überleben zu können.“ 

Entsetzte Ausrufe von allen Seiten ließen Iyen innehalten und mit einem drohenden Zischen die Waffen höher zu nehmen. 

„Bleibt ruhig!“, brüllte Barlev und trat einen Schritt vor, die Hände hoch erhoben. 

„Lebt er noch?“ Seine Stimme schwankte kaum wahrnehmbar. 

Iyen zögerte, wie viel er noch offenbaren sollte. Es gefiel ihm nicht, so viel reden zu müssen!

Schließlich winkte er Barlev zu sich heran. Jemand musste wissen, dass Rouven gefoltert wurde. 

„Du, komm näher, nur du!“, befahl er. Tarrin sah aus, als wolle er widersprechen, blieb dann mit knirschenden Zähnen stehen. Barlev kam nahe genug heran, dass Iyen vertraulich mit ihm reden konnte, ohne dabei die Soldaten oder Tarrin aus den Augen lassen zu müssen. Barlevs Achtsamkeit war deutlich sichtbar in seinen angespannten Bewegungen, doch er blieb ruhig und wich nicht zurück, als Iyen noch ein Stück auf ihn zukam. 

„Dein Bruder lebt. Er war bei der Entführung zu sehr geschwächt worden, er hätte es nicht geschafft. Meine Kampfgefährten haben ihn gefoltert, was dem Ehrenkodex der Oshanta strikt widerspricht.“ 

Barlev schwieg, musterte ihn nur mit überraschender Intensität. 

„Ich verstehe“, flüsterte er schließlich. „Ich stehe in deiner Schuld, Oshanta. Sag, was du dafür verlangst.“ 

Iyen verkniff sich ein überraschtes Stirnrunzeln. Rouven stand in seiner Schuld, nicht Barlev! Doch für Adlige mochten andere Regeln der Ehre gelten. 

„Freien Abzug. Mehr brauche ich nicht“, erwiderte er knapp. Er hatte schon doppelt so viel gesagt, wie er geplant hatte und mindestens viermal mehr als er selbst für gut befand. 

Barlev nickte. Man sah ihm an, dass er mit sich rang, bis er schließlich hervorpresste: „Was haben sie ihm angetan? Warum sollte er entführt werden und wo ist er jetzt?“

„Rouven wird es dir selbst sagen.“ 

Noch mehr wollte Iyen nicht andeuten, das war Rouvens Angelegenheit. 

So finster, wie Barlev ihn anstarrte, schien er zu ahnen, was er meinte. Vielleicht überlegte er aber auch nur, ob das hier nicht eine Falle sein sollte …

„Lasst mir hundert Herzschläge Vorsprung, danach folgt mir in die Richtung, in die ich laufe. Ihr werdet finden, was ihr sucht.“ 

Barlev hielt seinen Blick noch für einen Moment, dann neigte er ehrerbietig den Kopf. 

„Ich danke dir. Zu wissen, dass selbst Oshanta Ehre und Gewissen besitzen, gibt mir den Glauben an das Gute in dieser Welt zurück.“ 

Es fühlte sich seltsam an, mit so viel Respekt behandelt zu werden, beinahe so gut wie der Triumph über einen mächtigen Gegner … Iyen nickte ihm zu, ließ sein Schwert in der Rückenscheide verschwinden, verteilte die Wurfdolche dann auf beide Hände. 

„Niemand greift diesen Mann an, er darf frei gehen!“, brüllte Barlev über die Schulter. Iyen wartete nicht, ob man ihm gehorchte, oder bis die Soldaten ihre Bögen schussbereit hatten. Er rannte schnell wie ein Schatten in die hereinbrechende Dunkelheit hinaus, mit all seinen Sinnen auf die Soldaten konzentriert, die er zwar nicht mehr sehen, dafür umso besser hören konnte. Zornige Rufe folgten ihm, aber keine Pfeile. Trotzdem warf er sich auf halber Höhe des Hangs auf den Bauch und robbte im Schutz des Grases voran. 

 






Barlev verfolgte aufmerksam, wohin der Oshanta verschwand. Es war in dem schlechten Licht kaum möglich, seinen Weg im Auge zu halten, doch Barlev konzentrierte sich und merkte sich genau den Punkt, an dem die Wellenbewegung des Grases stoppte. Die aufgeregten Soldaten in seinem Rücken, die nach Befehlen verlangten, die Pferde sattelten, sich lautstark fragten, wo der Oshanta abgeblieben war, ignorierte er vollständig, genauso wie Tarrin, der abwechselnd ihn und die Soldaten anschrie. Was er in dem Blick dieses Mannes gesehen hatte, war kaum weniger erschütternd als die Worte, die er gesprochen hatte. Was konnte man Rouven angetan haben, dass selbst ein eiskalter Mörder Mitgefühl entwickelte und sein gesamtes Dasein verriet? 

 






Rouven fuhr aus schmerzerfülltem Halbschlaf hoch, als er plötzlich rau an den Armen gepackt wurde und sich eine Hand auf seinen Mund presste, um seinen Schreckensschrei zu ersticken. Einen Moment lang verfiel er in heillose Panik, überzeugt, Jarne und Bero hätten ihn aufgespürt. Dann erkannte er Iyens Stimme und ließ sich still in die Arme sinken, die ihn umfingen.

„Zeit, Lebewohl zu sagen“, flüsterte Iyen. Warum nur war es so dunkel, er konnte ihn nicht sehen! „Deine Brüder kommen, sie bringen dich nach Hause.“ 

„Iyen …“ Rouven wollte so viel sagen, sich für sein Leben bedanken, für alles, was dieser Mann für ihn getan hatte, doch er fand kein einziges Wort.

„Barlev bereut, was er zu dir gesagt hat“, wisperte Iyen in sein Ohr. Rouven lehnte sich verwirrt an seine Schulter – wann hatte er sich hingesetzt? „Er weiß von der Entführung und dass du gefoltert wurdest. Alles andere liegt bei dir.“ 

Zitternd schmiegte sich Rouven an ihn. Bei dem Gedanken, ihn niemals wiederzusehen, rannen ihm Tränen übers Gesicht. Hilflos begann er zu schluchzen, nur leise, zu mehr hatte er keine Kraft. Dennoch, verfluchte Schwäche, er hasste es! Wenn er doch nur richtig bei Bewusstsein wäre und wie ein Mann Abschied nehmen könnte, statt schon wieder wie ein kleiner Junge zu heulen! 

„Leb wohl, Prinz von Kyarvit. Es wird bald besser werden, du musst nicht mehr lange durchhalten.“ Ein letztes Mal strichen die mittlerweile so vertrauten Hände über sein Gesicht. Iyen beugte sich zu ihm, küsste ihn sanft auf die Stirn. Rouven spürte die Ulaun-Perlen auf seiner Haut, die Wärme und Geborgenheit, die Iyen ihm durch seine Nähe schenkte. Dann wurde er zu Boden gelegt und alles das, was er so dringend brauchte, war verloren.

„Iyen …“ Es war so mühsam, auch nur diese kurzen Laute über die Lippen zu bringen. 

„Deine Brüder kommen. Alles wird gut werden.“ Eine letzte leichte Berührung am Bein. Dann war Iyen fort. 

Rouven presste die Lider zusammen, um nicht noch mehr zu weinen, obwohl er nichts lieber getan hätte als sich seinem Elend hinzugeben. 

Ich bin allein!

Er hörte Pferdegetrappel und Rufe. Barlev kam, sein einziger richtiger Bruder, mit dem er Vater und Mutter teilte. Doch Iyen, Iyen war fort … 

Allein …

 






„Vorsicht, ihr Narren, er kann hier überall sein!“, brüllte Barlev außer sich, als er sah, wie sorglos die Soldaten die Pferde den Hang hochtrieben. 

„Und passt mit den Fackeln auf, nachher steht hier noch alles in Flammen!“, schrie Tarrin hinter ihm.

„Rouven! Rouven!“, rief Barlev, suchte hektisch mit den Augen das Gras ab, ob sich irgendwo eine Lücke zeigte, ein Hinweis auf einen niedergestreckten Körper. 

„Hierher, hier!“, schrie einer der Soldaten, der bereits vom Pferd abgesprungen war. Barlev flog regelrecht zu ihm, stieß ihn rücksichtslos zur Seite. 

Rouven bewegte sich zwar schwach, aber sein Blick war umnebelt, unmöglich zu sagen, ob er überhaupt etwas wahrnahm. Sein bleiches, eingefallenes Gesicht war tränenüberströmt. Barlev war dankbar, dass es lediglich Tränen waren und kein Blut. Man sah ihm an, dass er starke Schmerzen litt, auch, wenn keine Wunde erkennbar war. 

„Rouven?“ Zögernd legte er ihm einen Arm in den Nacken und stützte ihn hoch. 

„Erkennst du mich? Kannst du mich hören?“ Barlev war sich bewusst, dass er von den Soldaten umkreist wurde, dass diese Männer alles hörten und sahen, was sich hier abspielte. Am liebsten hätte er sie fortgejagt, damit sie nicht länger auf seinen Bruder starren konnten. Aber da flatterten plötzlich Rouvens Lider, leise stöhnend verzerrte er das Gesicht vor Schmerz, wandte sich dann zu ihm. 

„Er ist schwer verletzt! Baut eine Trage und bringt sie her, ihr zwei dort, und ihr beide da ebenfalls, Beeilung!“ Tarrin erteilte Befehle und schickte nun auch die anderen Soldaten zurück ins Lager, wo sie nützlicher waren als hier. Dankbar nickte Barlev ihm zu. Tarrin war ein Hitzkopf und oft genug so engstirnig, dass man ihn erschlagen wollte; wenn es allerdings darauf ankam, konzentrierte er sich auf das Wesentliche, stand mit unerschütterlicher Treue bereit und konnte jederzeit die Führung übernehmen – und auch wieder abgeben. 

„Barlev …“ Rouvens Wispern war kaum zu hören. Sein Blick klärte sich, mit weit aufgerissenen Augen starrte er zu ihm hoch. „Es tut mir leid …“ 

„Nicht. Bleib ganz ruhig, wir bringen dich nach Hause.“ In Barlev zog sich alles zusammen. Seinen sonst so starken, vor Lebensenergie sprühenden Bruder so zu sehen war schier unerträglich. 

„Iyen …“ 

Irritiert beugte sich Barlev zu ihm herab. 

„Ich habe dich nicht verstanden“, sagte er, ergriff Rouvens klamme Rechte und drückte sie sanft. Rouven schien kaum noch bei Bewusstsein, die Augen fielen ihm immer wieder zu. 

„Iyen … ist fort …“ 

Wieder dieser Laut, kaum mehr als ein Hauch, mit schmerzlicher Sehnsucht hervorgebracht. Iyen. Ob das ein Name war? Barlev dämmerte es – der Oshanta, gewiss, auch er musste einen Namen haben. Ob die Sehnsucht ihm galt? 

„Iyen hat dich zu uns zurückgebracht“, sprach er leise ins Rouvens Ohr, hoffend, dass Tarrin, der sich mittlerweile zu ihnen gekniet hatte und mit grimmiger Miene nach Rouvens Verletzungen suchte, nichts davon mitbekam. Er zischte vor Wut, als er die riesigen, schwarzen Blutergüsse sah. 

„Nein … Iyen … geh nicht …“

„Sprich nicht von ihm, hörst du? Nur ich weiß, was er für dich getan hat, so sollte es bleiben. Die anderen würden es nicht verstehen.“ Barlev wusste nicht, ob Rouven noch wach genug war, um ihn hören zu können, er erhielt jedenfalls keine wahrnehmbare Reaktion mehr. Er hoffte es einfach, betete darum, genauso dafür, dass all seine Ahnungen darüber, was Rouven in den letzten Tagen widerfahren war, falsch sein mochten – die schlechten ebenso wie die eigentlich guten. Niemand würde akzeptieren, dass ein Prinz von Kyarvit, auch nicht der jüngste und bedeutungsloseste von so vielen, sich womöglich in einen Oshanta verliebt hatte. 

 






Iyen hielt sich im Schutz der Dunkelheit verborgen und beobachtete, wie man Rouven auf eine improvisierte Trage legte und von zwei Pferden zum Lager bringen ließ. Er wusste, dass der Zustand des jungen Mannes nicht halb so dramatisch war, wie es für seine Brüder aussehen musste; durch den Überhang des Mittels, das ihn noch so stark betäubte, die Schmerzen hingegen nicht mehr ausreichend dämpfte, schien Rouven so gut wie tot zu sein.

Überleben würde er, sein Körper würde rasch heilen. Sein Geist hingegen war schwer verwundet, er brauchte Hilfe, so viel mehr, als Iyen ihm geben konnte.

„Sieh gründlich nach, Barlev, du bist der erste Mensch, dem ich mein Hab und Gut anvertraue!“, knurrte er unterdrückt. 

Er hatte es ihm nicht gesagt, das hier war kein Abschied für immer. Dieser Mann gehörte ihm, mit Leib und Seele. Er würde nun falsche Spuren legen, um sicher zu sein, dass Jarne und Bero von Rouven fernblieben. Iyen nickte innerlich: Er vermisste die Oshanta nicht. Im Gegenteil, es fühlte sich gut an zu wissen, dass er nicht mehr zu ihnen gehörte. Und er wusste, welche Aufgabe er nun übernehmen würde. 

„Auf bald!“, flüsterte er und verschmolz mit der Dunkelheit. „Sei gewiss, ich werde über dich wachen, Tag und Nacht …“






6.

 

Sechs Jahre später …

 

„Zeit ist die Illusion, mit der wir Sterblichen uns blenden. Es tut gut zu glauben, alles würde sich verändern, wenn die Wahrheit lautet: Auch, wenn alles stets in Bewegung ist, es bleibt immer gleich und seiner innersten Natur treu.“

Aus: „Weissagungen des Ebano“

 

Iyen glitt durch die stillen Gänge und Flure des Palastes, verschmolzen mit dem Schatten. Selbst ein aufmerksamer Beobachter hätte sich schwergetan, ihn zu entdecken. Iyen ging seit Jahren in diesem Palast ein und aus, und noch niemals war er dabei erwischt worden. Sein Ziel war die Schlafkammer des jüngsten Prinzen von Kyarvit, der sich im Augenblick wahrscheinlich in der großen Halle befand und gemeinsam mit seiner Familie und verschiedenen Gästen zum Abend speiste. Der König mochte mit einigen seiner Söhne – den Ältesten und Ranghöchsten unter ihnen – zu wichtigen diplomatischen Verhandlungen an die Südgrenze des Reiches aufgebrochen sein, trotzdem riss der beständige Strom von Bittstellern, Händlern, Schauleuten aus dem ganzen Land sowie aller möglichen Adligen und Reichen mit allen nur denkbaren Anliegen niemals ab.

Rouvens Bedeutung bei der Verwaltung und Führung dieses riesigen Königreiches war geringfügig, doch auch für ihn fand sich mehr als genug Arbeit. Er mochte jederzeit ersetzbar sein, aber das traf letztendlich auf jeden zu.

Iyen wusste, dass Rouvens Gemächer nur nachts bewacht wurden, ein Umstand, den er für sich nutzte. Das Schloss der Tür hielt ihn kaum einen Herzschlag lang auf, dann hatte er es lautlos geöffnet und war hineingeschlüpft. Ein großer schwarzer Hund mit struppigem Fell hob den Kopf und betrachtete den Neuankömmling, winselte freudig, als Iyen ihn hinter den Ohren kraulte – und schlief dann einfach weiter. Er schlief seit einigen Monaten fast ständig, wahrscheinlich war er krank. 

Iyen kannte das Tier, seit es als Welpe in Rouvens Obhut gekommen war. Ein Geschenk von Barlev, kurz nach Rouvens Heimkehr vor sechs Jahren. Der hatte damit schnell erreicht, was seine Absicht gewesen war: Rouven hatte alle Hände voll mit dem lebhaften Hund zu tun gehabt und war so gar nicht erst dazu gekommen, in allzu trüben Gedanken zu versinken. Nun, bald würde er sich von dem Tier verabschieden müssen, hoffentlich warf ihn das nicht wieder zurück in den Abgrund von Kummer und Leid … Iyen wollte nicht umsonst all die Jahre gewacht haben!

Er hatte Rouven bewusst nichts von dem Ehrverständnis der Oshanta in Hinblick auf Lebensrettung erzählt. Der Junge hatte so viel durchgemacht, warum sollte er ihn noch mehr verstören? Tatsache war, dass ein Leben, das ein Oshanta rettete, fortan ihm gehörte, bis die Schuld beglichen werden konnte. Rouven war sein Eigentum, er könnte ihn versklaven, für seine Lust missbrauchen, ihn sogar verkaufen oder töten, ganz nach Belieben – zumindest nach Ansicht der Bruderschaft. Aus diesem Grund zogen Oshanta es vor zu sterben statt sich von irgendjemandem das Leben retten zu lassen. Rouven sollte nichts davon wissen, denn Iyen wollte ihn gar nicht für sich selbst beanspruchen. Es gab jedoch seinem Leben als Ausgestoßener, als Vogelfreier für jeden Oshanta, der ihn kannte einen Sinn, dass er über diesen Mann wachen konnte. Niemals kam er ihm dabei wirklich nah, er vermied alles, was Lust oder andere Gefühle wecken konnte.

Sein Ziel war es gewesen herauszufinden, wer damals die Entführung befohlen hatte und warum, vor allem aber, ob es sich wiederholen könnte. Eine mühsame Suche auf den Spuren einer uralten Prophezeiung …

Die Verliebtheit hatte er glücklicherweise rasch überwinden können. Rouven war für ihn als Mensch bedeutungslos, die Anziehung war rein körperlich gewesen – so musste es sein! Der Prinz war ein launischer, kindlich naiver Mensch geblieben, der sich nie einem Befehl unterwerfen konnte, ohne ihn zu diskutieren. Er spielte sich nicht in den Vordergrund, trotzdem fiel er durch sein Verhalten immer wieder auf und das selten auf positive Weise.

So vor drei Tagen, als Arnulf, der Thronfolger, ihm verboten hatte nach Osor zu reisen, jener unbedeutenden Provinz, deren Verwaltung ihm aufgetragen worden war. Das bedeutete kaum mehr, als die Berichte des Provinzvorstehers zu lesen und Anweisungen zu geben, falls es Schwierigkeiten gab, die nicht wichtig genug waren, um Tarrin zu belästigen. Sein hitzköpfiger Bruder war mittlerweile König von Lisaur, dem Landstrich, dem Osor angehörte. Ein unwichtiger Fleck auf der Landkarte, auch Lisaur selbst war von geringer Bedeutung. Rouven wollte dorthin reisen, vorgeblich, um ein Problem mit den Handelszöllen zu klären. Schon Tarrin hatte strikt dagegen gesprochen, und Arnulf hatte es ihm rundheraus verweigert: 

„Du willst doch nur raus aus Vagan, dir wäre jede Ausrede recht!“, sagte Arnulf verächtlich. „Du weißt, warum es dir untersagt ist, es dient deiner eigenen Sicherheit.“ 

„Vielleicht habe ich es satt, wie ein Gefangener in diesem Gemäuer festzusitzen!“, fauchte Rouven aggressiv. Iyen verzog noch bei der Erinnerung an diesen Vorfall das Gesicht. So verständlich Rouvens Position sein mochte, mit unkontrollierten Ausbrüchen, kindischem Getue und beleidigten Schmollattacken würde er sein Ziel nie erreichen! Er hatte in seiner üblichen Verkleidung als Fariz unbemerkt lauschen und beobachten können – so nannte man jene Menschen, die mit seltsam schlitzförmigen Augen und flachen Gesichtern geboren wurden und zumeist nur über einen schwachen Verstand verfügten. Man glaubte, dass sie von Gott vergessen worden waren, als sie ihre Seele erhalten sollten und man deshalb besonders achtsam mit ihnen umgehen müsse, damit kein Dämon von ihnen Besitz ergreifen könne. In weniger zivilisierten Gegenden brachte man sie meist kurzerhand um. Fariz’ mussten ihre Gesichter stets verhüllen und den Blick gesenkt halten. Warum, wusste heute niemand mehr, womöglich hatte man früher gedacht, dass sie einem anderen Menschen die Seelen stehlen könnten, wenn sie ihm lange genug in die Augen sahen. Iyen war es gleichgültig, er nutzte diese Sitte, auch wenn er in dieser Rolle recht eingeschränkt war. So durfte ein Fariz zwar überall hingehen, wohin er wollte, wie ein Kleinkind duldete man ihn, solange er sich still verhielt. Doch um bleiben zu können, musste er kleine Arbeiten übernehmen und stets darauf achten, die unsicheren Bewegungen und langsame, leicht lallende Sprache eines Fariz beizubehalten. Man war im Palast längst an seinen Anblick gewöhnt, auch wenn er nur selten so offen auftrat, meistens dann, wenn er lange Zeit fortgewesen war und Rouven aus der Nähe beobachten wollte. Viele nannten ihn den „Blumenmann“, da er sich als Tarnung hingebungsvoll um die Pflanzen kümmerte, die in allen Räumen zu finden waren. An diesem Tag, er erinnerte sich deutlich, hatte er leise summend die staubigen Blätter einer Palme mit einem feuchten Tuch abgewischt, während er die beiden Prinzen nicht aus den Augen ließ.

 

Der Blick, mit dem der Thronfolger Rouven bedachte, sprach Bände.

„Vielleicht bist du einfach hier im Palast besser aufgehoben. Beweise mir, dass man dir vertrauen kann, dass du Verantwortung zu tragen bereit bist, dann werde ich mich mit Vater beraten.“ Arnulf gab sich gelassen und großherzig. Iyen wusste, dass der zukünftige König beides nicht war, sondern ein konservativer, engstirniger Mann, der außer seiner eigenen Meinung nur die seines Vaters akzeptierte.

„Ich tue, was ich kann, um nützlich zu sein!“, schrie Rouven unbeherrscht und ballte die Fäuste, als wolle er sich auf seinen Bruder stürzen.

„Nein. Du tust, was du kannst, um deinen leichtsinnigen Sturkopf durchzusetzen. Um Osors Belange magst du dich kümmern, im Augenblick. Und wenn es dir zu langweilig wird? Oder wenn du mit Bravsein dein Ziel nicht erreichst, was dann? Rennst du dann wieder zu Barlev und quengelst, dass dich niemand respektiert?“ Arnulf schnaubte verächtlich, während Rouven sich mit hochrotem Kopf abwandte. 

„Es ist ein Anfang, dass du dich mal für ein paar Monate zusammengerissen und eine langweilige Aufgabe erfüllt hast, gewiss. Zu mehr wirst du wohl leider nie taugen“, sagte sein Bruder, nun mit Resignation in der Stimme. Iyen konzentrierte sich auf die tonlose Melodie, die er summte, ganz den armen Seelenlosen mimend, um der Wut auf Arnulf gar nicht erst die Möglichkeit zu bieten, noch weiter hochzukochen. Egal, wie unreif Rouvens Verhalten sein mochte, er war keineswegs so nutzlos, wie alle Welt zu glauben schien. Im Gegenteil, Iyen hatte gesehen, mit wie viel Ernst, Intelligenz und Eifer er sich jeder Aufgabe verschrieb, die man ihm anvertraute. 

„Nein, du wirst hierbleiben, das ist mein letztes Wort“, sagte Arnulf, als Rouven ihn mit verschränkten Armen und anklagendem Blick anstarrte. „Deine Trauerzeit ist längst abgelaufen“, wechselte er dann das Thema. Rouven war zwei Jahre lang verheiratet gewesen, Iyen hatte diese Frau allerdings kaum mehr als ein halbes Dutzend Mal zu Gesicht bekommen, da er in dieser Zeit viel unterwegs gewesen war. Sie war gestorben, er wusste nicht, woran oder warum.

„Erfreulich, wie sehr du sie geliebt hast, Rouven, aber um Kyarvit zu dienen, wäre es besser, wenn du wieder heiratest. Möglichst bald. Du hast das Bündnis mit Sumra mit keinem Erben besiegelt. Bevor du keinen Sohn gezeugt hast – oder wenigstens eine Tochter, die man gewinnbringend verheiraten kann – hast du deine Pflicht nicht erfüllt.“

„Ich weiß, Arnulf, du wird ja nicht müde, mich daran zu erinnern. ‚Ein Prinz, der sich weigert, für das Wohl des Reiches zu heiraten, gehört in den Tempel!’, äffte Rouven hitzig den Tonfall seines ältesten Bruders nach.

„Und ich habe recht damit, nicht wahr? Du bist jämmerlich, Rouven, ein verwöhntes Kind, sonst nichts. Vielleicht bist du sogar wirklich nicht Manns genug, Nachkommen zu zeugen?“

Bei diesen Worten hatte Rouven sich auf dem Absatz umgedreht und war aus dem Raum geflohen.

Iyen hatte nur mühsam den Wunsch unterdrücken können, sein Staubtuch in Arnulfs Rachen zu stopfen und ihn langsam zu Tode zu foltern. Stattdessen hatte er mit seiner sinnlosen Arbeit weitergemacht, summend und mit dem Kopf nickend, Blatt um Blatt. Er durfte Rouven nicht folgen, es hätte seine Tarnung zerstört; also blieb er, bis Arnulf ihn bemerkte und dafür sorgte, dass ein Diener ihn mit freundlicher Bestimmtheit überredete, eine andere Pflanze zu pflegen.

 

Heute Nacht würde er zum ersten Mal seit sechs Jahren – auf den Tag genau sechs Jahre seit ihrer ersten Begegnung – mit Rouven sprechen. Er hätte das gerne vermieden, doch die Umstände zwangen ihn dazu. Iyen legte sich unter das Bett, wo er geduldig wartete. Dazu versetzte er sich in eine Art meditative Entspannung, in der er seine Umgebung zwar noch deutlich wahrnahm und auf Gefahren reagieren konnte, das langsame Verstreichen der Zeit hingegen nicht spürte. 

Er würde ausharren, gleichgültig, wie lange es dauern mochte. Iyen hoffte, dass er bis dahin herausgefunden haben würde, ob das Ziehen und Kribbeln in seinem Inneren Vorfreude, Angst, Hoffnung oder Widerwillen war, sich Rouven zu zeigen, ihn von Nahem zu sehen statt aus den Augenwinkeln oder einem dunklen Versteck – und ob er mit dem, was immer es war, würde leben können. 

 






Hier ruht Airin, geliebte Ehefrau des Rouven von Kyarvit, Tochter des Königs von Sumra.

Du bist zu früh vorausgegangen, warte geduldig, bis ich dir folgen kann.

 

Rouven strich über die Grabplatte aus blank poliertem Marmor, verfolgte mit den Fingern jeden einzelnen Buchstaben, der kunstvoll hineingearbeitet worden war. Erst dann legte er den Strauß aus weißen und gelben Rosen nieder, die Airin so sehr zu dieser Jahreszeit geliebt hatte. 

„Wenn es einen Gott gibt, möge er dich sanft in seine Arme genommen haben“, flüsterte er. Zwei wundervolle Jahre hatte er mit ihr teilen dürfen. Was als Pflichtehe traurig begann, hatte sich bald in tiefe, vertrauensvolle Freundschaft gewandelt. Drei Jahre ruhte sie nun schon hier … Heute war allerdings nicht ihr Todestag, sondern der sechste Jahrestag von Rouvens Entführung. So vieles war in den sechs Jahren geschehen, was nur durch Iyen ermöglicht worden war. Darum legte er noch eine einzelne schwarze Rose auf die Platte und dachte an den Mann, dem er mehr verdankte als nur sein Leben. Iyen war zu seinem Traumwächter geworden. Sein Seelenhüter … Sobald die Albträume zurückkehrten, konnte er Iyen eingreifen und sich zurück in die wahre Welt schicken lassen. Manche Nächte waren mühsam, weil er Dutzende Male hintereinander in das Albtraumgeschehen geriet und immer wieder erwachte. Die Gewissheit, dass Iyen wirklich jedes Mal da sein würde, um ihm zu helfen, verhinderte, dass Rouven sich vor der Nacht fürchten musste. 

Rouven hörte Schritte auf der Treppe hinter sich und fuhr herum. Wenn nun sein Vater oder Arnulf ihn hier erwischen sollten … Aber da erinnerte er sich, die beiden waren ja auf Reisen. Die drei ältesten Söhne des Großkönigs, die allesamt durch die geschickte, manchmal auch mit kaum verhüllter Gewaltandrohung durchgesetzte Heiratspolitik ihres Vaters zu Thronerben der Königreiche geworden waren, die das Reich Kyarvit ausmachten, hatten mitgehen müssen. Barlev, Rouvens einziger echter Bruder, war ebenfalls dabei. Der Einzige, den er vermisste. Der Einzige, der mich vermissen würde, sollte ich heute verschwinden.

„Ich wusste, dass du hier bist“, erklang die Stimme einer Frau. Rouven stöhnte innerlich – seiner Stiefmutter in die Arme zu laufen war nie ein Vergnügen. Er verneigte sich stumm vor ihr und erwartete das Unausweichliche. 

Königin Amanta, die Hauptfrau Rilons, hatte in seiner Abwesenheit wie üblich die Geschicke im Palast an sich gerissen. Sie traf keine Entscheidungen, die Politik, Sicherheit oder Führung des Reiches betrafen, dafür war Sinart, der neunte Königssohn zuständig, gemeinsam mit Beratern und Reichsverwesern. Doch alles, was im Palast geschah, von der Sitzordnung der Gäste in der großen Halle über die Anzahl der Wachen am Nebentor bis hin zur Zusammensetzung des Kräutertees, den man einer kranken Magd zugestehen wollte, musste von ihr abgesegnet werden. Auch sonst besaß sie viel Macht in diesen Dingen, aber nur, wenn Rilon abwesend war, spürte man ihre harte Hand und ihren unnachgiebigen Willen. Zum Glück waren diese Reisen seltener geworden, der König wurde alt, gab immer mehr Verantwortung an Arnulf ab. Hinter vorgehaltener Hand flüsterte man von Senilität und Momenten wunderlicher Verwirrung. Nach einer über dreißigjährigen Regentschaft, in der Rilon aus einem Kontinent voller kriegerischer Völker und Kulturen mit unterschiedlichen Götterkulten ein einheitliches Reich geschaffen hatte, in dem alle dem Glauben an einen einzigen Himmelsherrscher folgten, war es wohl tatsächlich an der Zeit, dass er zur Ruhe kam. Für Rouven war es kaum vorstellbar, dass man kaum zehn Jahre vor seiner Geburt noch Menschenopfer im Tempel von Vagan dargebracht und sein Urgroßvater sich als Gott hatte verehren lassen.

„Du wälzt dich also noch immer in Selbstmitleid“, sagte Amanta leise und riss ihn damit endgültig aus seinen Gedanken. Weder ihre Stimme noch ihre Miene verriet, ob sie ihn verachtete. Gleichgültig musterte sie ihn von oben bis unten aus kalten, dunklen Augen. Sie war Rouven noch nie freundlich begegnet, schon als Kind hatte sie ihn offenkundig abgelehnt. Da sie aber alle ihre Stiefsöhne so behandelte, nahm er es als gegeben hin. Erst seit seiner Entführung zeigte sie gelegentlich Geduld und sorgte dafür, dass Arnulf und Tarrin ihn nicht zu hart angingen – gelegentlich.

„Ihr habt ein gutes Gedächtnis, ich glaubte nicht, dass außer mir sonst noch jemand weiß, welcher Tag heute ist“, erwiderte er so beherrscht wie möglich. 

„Es ist meine Pflicht, alles zu wissen, was in diesem Palast geschieht.“ Amanta schritt auf ihn zu und zwang ihn mit einer Geste, sie anzublicken. Sie war eine große Frau, und obgleich sie das sechste Lebensjahrzehnt bereits überschritten hatte, ihr Haar grau und ihr Gesicht von Falten gezeichnet war, noch immer schön. Die Königin achtete auf ihren Körper, gönnte sich keine Ausschweifungen, war stets elegant gekleidet und zurechtgemacht. 

„Es ist ein bedauerliches Geschehen, was dir damals widerfahren ist und ich kann verstehen, dass du wohl nie zum Kriegsherrn, geschweige denn zum Königsthron taugen wirst, sollte deinen Brüdern etwas zustoßen. Nun, da wird wohl glücklicherweise auch niemals Bedarf entstehen. Aber so langsam könntest du aufhören, wie ein Kleinkind über ein paar Messerschnittnarben am Rücken zu heulen und dich wirklich nützlich machen.“

Rouven wollte seine Wut über ihre Beleidigungen verbergen, doch im letzten Moment besann er sich. Wenn Amanta ihn demütigen wollte, hatte sie vermutlich einen Grund dafür. Besser, sie gewähren zu lassen, umso rascher war sie fertig mit ihm … Also ließ er sie den Zorn sehen, den sie von ihm erwartete, er konnte gut schauspielern. Dabei musste er an Airin denken, an das, was sie einmal zu ihm gesagt hatte: „Lass sie spotten, gib ihnen, was sie haben wollen. Es ist ein kleiner Preis für den Frieden.“ Er lächelte innerlich, als er ihre Stimme nachhallen hörte, wehrte sich nicht gegen die Tränen, die ihm in die Augen stiegen. Airin war die Einzige gewesen, die gewusst hatte, was wirklich mit ihm geschehen war. Manchmal wollte er es allen erzählen, immer dann, wenn sie ihm vorhielten, dass er seine Entführung ohne bleibenden Schaden überlebt hatte und sich doch langsam mal wie ein erwachsener Mann benehmen könnte; wozu ständig rebellieren, gegen alles und jeden?

So bin ich nun mal, genau so, wie ihr mich haben wollt und anders lasst ihr mich nun mal nicht sein!

„So viel Leid, dass du weinen musst?“, spottete Amanta und strich ihm sanft über die Wange. Rouven ertrug ihre Berührung, auch wenn er sie im Augenblick lieber erwürgt hätte. „Beweine sie, deine verlorene Prinzessin, klage ruhig über das, was die Oshanta dir angetan haben. Aber solange du nicht gelernt hast, nur in den Tiefen deiner Seele Tränen zu vergießen und nach außen hin zu lächeln, wird aus dir nie ein richtiger Mann.“ Sie strich ihm einige seiner dunklen Haarsträhnen aus der Stirn, mit einer Geste, die bei jedem anderen Menschen fürsorglich gewirkt hätte.

„Lasst mich!“, zischte Rouven, wissend, dass sie genau das von ihm erwartet hatte und diese Reaktion provozieren wollte. Sie war leicht zu durchschauen und zufriedenzustellen …

„Ich wundere mich, dass du überhaupt noch hier bist. Ich hatte erwartet, du würdest die Abwesenheit deines Vaters, Arnulfs und Tarrins nutzen, um deinen Sturkopf durchzusetzen und nach Osor zu gehen. Es hätte zu unserem Prinz Leichtsinn gepasst.“

„Es ist meine Bestimmung, mich allen Erwartungen zu widersetzen, nicht wahr?“, erwiderte er und verneigte sich tief vor ihr. „Zumal, wenn ich jetzt weglaufe, weiß jeder, wo ich zu suchen bin.“

„Das mag sein. Vielleicht hat Arnulf dir genau deswegen aber die Reise verbieten wollen? Weil er wusste, dass du sie genau dann antreten und wirklich alles geben würdest, um ihn anschließend damit zu überraschen, wie viel du dort in der Provinz erreichen konntest? Vielleicht hat er die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass du dein kluges Köpfchen eines Tages einmal sinnvoll einzusetzen weißt, statt es nur gegen alle verfügbaren Mauern zu rammen?“ Der Blick aus ihren dunkelbraunen Augen war nicht zu deuten. Spottete sie wieder? Oder wollte sie ihn tatsächlich ermuntern, die Gelegenheit zu nutzen, um sich zu beweisen?

„Ihr wollt mir also raten, aus Vagan zu fliehen, auf die Gefahr hin, dass mein Vorhaben misslingt und mein Vater mich zur Strafe ins Verlies steckt?“

„Ich würde niemals versuchen, dir etwas zu raten, es sei denn, ich wollte, dass du dich garantiert nicht daran hältst. Aber warum so zaghaft, Rouven? Eingesperrt fühlst du dich doch auch jetzt schon, und zweifelst du so sehr an dir? Denkst du, mit den kleinen Zollproblemen in Osor schon überfordert zu sein?“ Lachend tätschelte sie ihn, drehte sich dann um und verließ die Gruft der Königsfamilie mit zierlichen Schritten.

Rouven ließ die Maske des wütenden, gedemütigten Jungen fallen und drehte sich wieder zu Airins Steinplatte um. 

„Du fehlst mir“, wisperte er. 

Noch einmal rief er ihr liebliches Gesicht, ihr Lachen, das Leuchten ihrer Augen in sich wach und hielt dieses Bild, bis er es nicht mehr ertragen konnte. Dann wandte er sich ab.

Während er die über dreihundert Steinstufen überwand, um wieder in die oberirdischen Ebenen des Palastes zu gelangen, dachte er über Möglichkeiten nach, die Zollabgaben niedrig zu halten, um den Warenaustausch in der Provinz Osor auszubauen, ohne vor Ort Verhandlungen mit den starrsinnigen Landesherren zu führen. Er könnte dem Provinzvorsteher zwar Anweisungen schicken, aber dann wäre ein Erfolg nicht mehr sein Verdienst, mit dem er sich für wichtigere Aufgaben empfehlen könnte. Vielleicht sollte er es doch wagen?

„Herr!“ Beinahe wäre Rouven mit Ussym zusammengestoßen, Barlevs Leibdiener. Der äußerst gut aussehende Mann war vielleicht zwei, drei Jahre älter als Rouven, Barlevs Frau hatte ihn als Sklaven in die Ehe mitgebracht. Sehr schnell hatte Barlev ihn als Leibdiener genommen, was ihm zumindest die Freiheit und das Recht auf Leben garantierte. Rouven wusste, dass Ussym nur zurückgeblieben war, um ein Auge auf ihn zu haben – was ihn innerlich schon wieder zur Rebellion trieb.

„Kann ich etwas für Euch tun, Herr?“

Rouven dachte kurz darüber nach, Ussym zu bitten, Vorräte für eine Flucht zu packen und sein Verschwinden zu tarnen. Dann schüttelte er aber nur den Kopf und lächelte dem Diener müde zu.

„Ich gehe zu Bett, es ist spät“, murmelte er. 

Auf dem Weg zu seinen Räumen erhaschte Rouven einen flüchtigen Blick auf den Nachthimmel. Der Mond würde in etwa vier Tagen voll gerundet sein; er war von Schleierwolken verhangen, die einen seltsam grünlichen Schimmer besaßen. 

Grünliche Schleier?, wunderte er sich. Er war geistig zu beschäftigt, hin- und hergerissen, was er jetzt tun sollte, um sich zu vergewissern – oder auch nur darüber nachzudenken, warum ihm ein eisiger Schauder über den Rücken lief. 

 






Als sich Schritte der Tür näherten, war Iyen sofort hellwach. 

„Gute Nacht, Herr“, sagte eine fremde Männerstimme, offenkundig einer der Wächter. 

„Euch ebenfalls eine ruhige Nacht.“ 

Rouven. 

Iyen lauschte in sich hinein, ob der Klang dieser Stimme etwas in ihm weckte, worüber er sich Sorgen machen müsste und war zufrieden mit sich, als alles in ihm ruhig blieb. Die Entscheidung darüber, was er sonst empfand, hatte er mittlerweile erfolgreich verdrängt. 

Die Tür öffnete und schloss sich, ein Paar nackte Füße traten in Iyens Blickfeld, die den ganzen Raum durchschritten. Rouven zündete mehrere Kerzen an, bis alles angenehm erleuchtet war. 

„Hey Sima, du Schlafmütze, du würdest wohl sogar einen Einbrecher nur schläfrig anhecheln, hm?“ Iyen sah, wie er niederkniete und den Hund liebevoll kraulte. Dann ging er hinüber zum Waschtisch, wo alles für ihn bereitgelegt worden war. Iyens Puls beschleunigte sich zu seinem maßlosen Ärger, als er nach und nach Kleidungsstücke zu Boden fallen sah und hörte, wie sich Rouven wusch. Unwillkürlich sah er den schlanken, wohlgeformten nackten Körper vor sich, als wäre es erst gestern gewesen, dass er Rouven zuletzt im Arm gehalten hatte. 

Vielleicht hätte er doch gelegentlich zu einer Hure gehen sollen? Iyen hatte seit sechs Jahren keinen Menschen mehr berührt, zumindest nicht auf begehrliche Weise. Eine wirklich lange Zeit…

Rouven ging zum Schreibpult am Fenster – es war mit Holzläden verschlossen, kein Eindringling könnte lautlos auf diesem Weg hereinkommen – und murmelte dabei etwas Unverständliches vor sich hin. Eine Weile lang hörte Iyen das Kratzen eines Schreibgriffels auf einer Wachstafel; dann endlich löschte Rouven alle Lichter bis auf eine einzige Kerze auf einem niedrigen Hocker neben seinem Bett und legte sich mit einem müden Seufzer hin. Iyen wartete weiter, bis über ihm völlige Ruhe eingekehrt war, abgesehen von langsamen und tiefen Atemzügen, die bezeugten, dass Rouven schlief. 

Lautlos kroch Iyen unter dem Bett hervor und beugte sich über den jungen Mann, genau wie schon sechs Jahre zuvor. Er schlief noch immer nackt und brauchte in dieser lauen Sommernacht keine Decke. Iyen musste bei dem Anblick unverhüllter Verlockung die Augen schließen und um Selbstkontrolle kämpfen. Keine guten Voraussetzungen! 

Ich bin und bleibe ein Oshanta, beschwor er sich selbst. Ich beherrsche jeden Muskel meines Leibes, jedes Streben meines Geistes, jede Regung meiner Seele. Ich bin Herr meiner Triebe. Ich bin ein Oshanta und werde es bis zum Ende sein.

Auch, wenn er die Bruderschaft verlassen hatte, Iyen hatte nie aufgehört, sich der harten Disziplin zu unterwerfen, die einen Oshanta ausmachte, nicht einen Tag lang das Training vernachlässigt, um seine Fähigkeiten nicht nur zu erhalten, sondern noch weiter zu vervollkommnen.

Als er spürte, dass er sich wieder im Griff hatte, öffnete er die Lider und riskierte einen zweiten Blick auf die schlafende Gestalt, die seitlich zu ihm gewandt dalag. Die Zeit hatte es wirklich gut mit Rouven gemeint: Aus dem Jungen war ein Mann geworden. Die Schultern waren breiter als damals, die Hüften schmaler, die Muskeln stärker ausgeprägt. Alles Weiche, Unschuldige, das in dem so empfindungsstarken Gesicht vorgeherrscht hatte, war verschwunden und hatte der reiferen Schönheit des jungen Erwachsenen Platz gemacht. Selbst jetzt, in tiefem Schlaf, besaß Rouven diese kraftvolle Ausstrahlung, die Iyen von Anfang an fasziniert hatte. Das dunkle Haar war noch immer so widerspenstig, nur etwas länger als damals. Der Impuls, nach den leicht gelockten Strähnen zu greifen und sie weich durch seine Finger gleiten zu spüren war mächtig, doch Iyen kämpfte verbissen dagegen an.

Er setzte sich neben ihm nieder, legte ihm mit einem Ruck eine Hand auf den Mund, hielt die andere bereit, um ihn zu hindern, sich zu wehren. Rouven fuhr hoch, riss die Augen weit auf – Iyen hatte verdrängt, wie schön diese grünen Tiefen waren! – und starrte ihn an. 

Binnen weniger Herzschläge wich die wilde Panik in seinem Gesicht einem Kaleidoskop von Empfindungen, das sich stattdessen darin spiegelte: Erkennen, Freude, Misstrauen, Angst, Hoffnung und zuletzt Traurigkeit. Verblüfft sah Iyen dabei zu. Schon damals war Rouven äußerst ausdrucksstark gewesen, er hatte nie zuvor jemanden gesehen, der seine Gefühle so deutlich zu zeigen vermochte. Das hier allerdings … er riss sich mühsam zusammen, jetzt gab es Wichtigeres.

„Versprich mir, nicht zu schreien!“, befahl er. Rouven nickte und langsam ließ Iyen ihn los. Erst jetzt wurde ihm klar, wie erschreckend sein Übergriff gewirkt haben musste.

„Was …“, begann Rouven, aber sofort hob Iyen die Hand und brachte ihn zum Schweigen.

„Deine Versprechen von damals sind weiterhin gültig“, zischte er schroff. „Keine unnötigen Fragen, nicht schreien, kein Widerstand, egal, was geschieht, egal, was ich dir antue. Erinnerst du dich?“

Rouven nickte. Gleichzeitig wurde ihm wohl bewusst, dass er nackt vor ihm lag, er tastete nach seiner Decke, kaum dass er losgelassen worden war, und zog sie über sich, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Die Angst, die in seinen Bewegungen spürbar war, schmerzte Iyen, erleichterte ihn aber auch. Alles, was Distanz zwischen ihnen schuf, konnte nur helfen, das hier durchzustehen. Er hätte ihn lieber in seine Arme gezogen und sanft zu ihm gesprochen, doch daraus konnte nur Schaden entstehen. Ein Oshanta, ein Entweihter, durfte nicht begehren, das untersagte der Kodex. Ein gewöhnlicher Mann durfte sich Adligen nicht nähern, das untersagte das gottgewollte Gesetz. Männer durften sich nicht lieben, das untersagten alle …

Er nickte ihm zu, als Rouven ihn wortlos bat, sich aufsetzen zu dürfen – beinahe, als wäre sein Gesicht ein Buch, in dem man lesen konnte. Iyen ließ sich vollends auf dem Bett nieder, weit genug entfernt, um ihn nicht durch seine bloße Anwesenheit zu verängstigen, nah genug heran, um ihn zum Schweigen bringen zu können, sollte er so laut werden, dass die Wachen aufmerksam werden könnten.

„Ich habe nach Antworten gesucht, seit ich dich deinen Brüdern übergeben habe“, begann er. „Die Frage, warum man ausgerechnet dir Attentäter geschickt hatte, welches Mysterium hinter dem Übergabeort und dem merkwürdigen Zeitrahmen steckte, hat mich beschäftigt gehalten. Ich musste es wissen, um sicher zu sein, dass sich so etwas nicht mehr wiederholen würde.“

Rouven betrachtete ihn aufmerksam, mit einer Intensität, die Iyens Beherrschung schon wieder schwanken ließ. Rasch zog er eine Rolle aus kostbarem Nemagre hervor, die ihn Jahre voller Mühe und schlafloser Nächte gekostet hatte und legte sie in Rouvens zögernde Hand. Nemagre wurde unter großen Mühen aus Plattschilf gewonnen und war sehr teuer. Doch man konnte so viel leichter darauf schreiben als auf Wachs- oder Tontäfelchen und sogar Bilder malen, die lange erhalten blieben.

„Kennst du die Weissagungen des Ebano?“

Rouven nickte. Natürlich, jeder kannte sie – der Prophet, der vor über sechshundert Jahren gelebt und unzählige Schriften hinterlassen hatte, die von Zahlenmystik, Sternenkonstellationen und sonstigen Dingen nur so wimmelten. Die halbe Königsfamilie liebte es, sich damit zu beschäftigen!

Rouven betrachtete das alte, vergilbte Nemagre, als könnte es jeden Moment in Flammen aufgehen. „Viele Leute glauben, er habe die Zukunft mithilfe von Mathematik und Sternenkunde entschlüsselt und Hinweise für die Nachwelt in seinen Tausenden Weissagungen hinterlassen“, sagte er.

„Sehr richtig“, seufzte Iyen. „Das hier ist eine Kopie, die ich in einer Sammlung gefunden habe. Ich wusste nicht, die wievielte der Prophezeiungen für mich wichtig ist oder wie die Gelehrten es überhaupt sortieren … Nun, das braucht dich nicht zu interessieren.“ Sinnlos, ihm zu erzählen, durch wie viele staubige Gänge er gekrochen war, wie viele halb verfallene Stein- und Wachstafeln er im Schein einer einzelnen Kerze studieren musste, nachdem es ihn fast drei Jahre gekostet hatte, überhaupt auf diese Spur zu gelangen. Er hatte so viele Hinweise verfolgt, die ihn durch das halbe Land geführt hatten, war immer wieder nach Vagan zurückgekehrt, um sich zu vergewissern, dass es Rouven gut ging – davon wollte er ganz gewiss nichts erzählen. Wie er einem Bettler gleich auf der Straße gelebt hatte, in manchen Wintern nicht wusste, ob er den nächsten Tag noch sehen würde. Es würde Rouven nur auf falsche Gedanken bringen, davon zu hören. Unnötig, ihn damit zu belästigen, wie sehr er Ebano und all seine sinnlosen Verse hassen gelernt hatte, nachdem er jeden Einzelnen davon Dutzende Male lesen musste; überflüssig zu schildern, wie viel Gewalt er unzähligen Menschen androhen und antun musste, um den entscheidenden Hinweis zu erhalten ... 

 

Auf Iyens Wink hin öffnete Rouven das kostbare Schriftstück vorsichtig und überflog den Text. Ein Abschnitt war erst kürzlich schwarz umrandet worden. Er konzentrierte sich auf die altertümliche Schrift, die eng geschriebenen Buchstaben und las: 

„Im achten Monat der zweiten Dekade der Herrschaft des Königs findet sich zweimal die Gelegenheit, die Zukunft zu entschleiern. 

Finde den zweiten Sohn der achten Frau. Seine Augen werden ihn verraten, schimmernd wie Juwelen aus grünem Licht. Sie werden dem Weisen erzählen, was das Morgen noch bringt. Die Zeit dafür ist gekommen, wenn die Fischerin sich hinter dem Mundschenk verbirgt und der Mond sich in grüne Gewänder verhüllt. Acht Tage wird dies währen, zweimal, vergiss das nicht. 

Es ist die Zeit des Nayidenmonds, wenn die Welten sich berühren.

Im Tal der Nayiden liegt die Quelle der Macht und das Tor zwischen dem Hier und dem Jenseits. Dort opfere das Kind mit den Augen aus Flammen der Sicht. Wenn sein Blut in die Quelle rinnt, den Nayiden zum Trank, wirst du dort gespiegelt sehen deine Zukunft, bis zu dem letzten Jahr, das der Himmelsherr dem Kind als Lebenszeit schenkte. Du wirst wissen, was dich erwartet und jene, die noch nach dir folgen.“

Rouven blickte auf. Er konnte nicht denken, in seinem Kopf, der von seinem tauben Körper getrennt zu sein schien, summte es wie ein Schwarm Bienen. Mit zitternden Fingern ließ er das alte Schriftstück sinken. 

„Das kann nicht dein Ernst sein!“, flüsterte er. „Wegen der Fantastereien irgendeines Narren, im Rausch dahingestammelt, will man mich umbringen? Niemand kann solch einen Unfug glauben, die Prophezeiung ist doch so viele Jahre alt!“ Stumm flehte er Iyen an, hoffte wider besseren Wissens, dass der Oshanta zumindest kurz nachdenken würde. Iyen schüttelte nur den Kopf. 

„Es wurden schon Menschen für sehr viel weniger als das umgebracht“, erwiderte er. „Als ich damals beauftragt wurde, dich zu entführen, hat der Mond genauso ausgesehen wie heute. Ich weiß nicht, was diese grünen Schleier bedeuten, vielleicht kommen die jedes Jahrhundert wieder und sind somit etwas ganz natürliches. Aber du bist der zweite Sohn der achten Frau des Großfürsten, deine Augen besitzen eine außergewöhnliche Farbe. Wir sollten dich damals ins Nasha-Tal bringen und an der Quelle des Yada gefesselt zurücklassen, und das Sternbild der Fischerin ist hinter dem Sternbild des Mundschenks verborgen. Glaub mir, es ist wirklich die einzige mögliche Antwort auf alle Fragen, ich habe jede Einzelne gründlich geprüft. Und nun lies das hier.“ Er streckte Rouven eine Wachstafel und eine Tonscherbe hin, die offensichtlich von einer Schmuckschale stammte, denn man sah einen Teil eines handgemalten Bildes. Rouven betrachtete einen Moment lang die Darstellung einer Frau, deren Gesicht seltsam entstellt wirkte, beinahe, als wäre es aus einem Stein herausgemeißelt worden, von einem Künstler, der nicht viel von seinem Handwerk verstand. Sie hielt einen Krug, den sie in einen Bach eintauchte. Er erschauderte, ohne sagen zu können warum. Es gab nichts auf diesem Bild, das bedrohlich oder auch nur mystisch aussah, und doch, wenn er an die Prophezeiung dachte, die er gerade gelesen hatte, lief es ihm eisig den Rücken hinab. Zögernd drehte er das Wachstäfelchen so, dass er die dünnen, eng geritzten Buchstabenlinien entziffern konnte:

„Der große Fluss Yada entspringt im Nasha-Tal, früher vielerorts unter „Tal der Nayiden“ bekannt. Dieser Name lässt sich auf eine Legende der Luradier um Flussfrauen zurückführen, denen man Orakelkräfte nachsagte. Diese Flussfrauen, Nayiden genannt, werden in der luradischen Kunst – bemalte Tonwaren, Stickereien und Ähnliches – häufig mit einem Fischleib und Menschenkopf dargestellt. Sie sollen aus den Eingeweiden von Opfertieren die Zukunft lesen. An manchen Orten glaubt man, die Nayiden würden Blut trinken und daraus erfahren, was das Morgen bringt.“

„Ich habe erst heute die Bestätigung erhalten, dass die Zeit des Nayidenmonds wiedergekommen ist, sonst wäre ich früher erschienen. Außerdem habe ich Gerüchte gehört, dass Oshanta in der Nähe der Stadttore gesichtet wurden. Sie werden heute, allerspätestens morgen Nacht kommen, um ein zweites Mal zu versuchen, dich rechtzeitig zu übergeben“, flüsterte Iyen widerstrebend, als wollte er ihm diesen letzten Schlag eigentlich ersparen. 

Von Grauen erfasst ließ Rouven das Täfelchen fallen, stand auf, ging zum Fenster, öffnete die Läden und starrte ins Leere. Dort war der Mond, von den grünlichen Schleiern umhüllt, die er eben gesehen und nicht weiter beachtet hatte … Er dachte nichts, fühlte nichts als ein Ziehen in der Leibesmitte; als wäre dort etwas, das seine Lebenskräfte aus dem gesamten Körper an sich zog; bis er seine Arme und Beine nicht mehr spürte, nur noch Flirren vor den Augen sah und sich unter seinem Rippenbogen eine große Kugel schmerzlich pulsierend zusammenballte und immer noch weiter anwuchs. Solange, bis es ihn beinahe in Stücke riss. 

„Hinlegen!“ Iyen war plötzlich bei ihm, zwang ihn mit eisernem Griff im Nacken zu Boden.

„Was …? Nein …“, versuchte Rouven abzuwehren, doch er hatte nicht die Kraft sich zu widersetzen.

„Atmen, ruhig ein- und ausatmen“, hörte er aus weiter Ferne. Rouven versuchte es, so gut es ging bei dem krampfartigen Zittern, das ihn gepackt hatte. Die starken Hände, die auf seinem Kopf und an seiner Hüfte lagen, waren wie Anker, die ihn in dieser Welt hielten. Mit geschlossenen Lidern blieb er auf der Seite liegen. Iyen gab ihm Sicherheit und Wärme, Rouven betete still, dass er die Hände dort belassen würde. Er wusste, er würde abstürzen, sollte Iyen ihn loslassen …

Es dauerte lange, bis die Übelkeit, das Flimmern vor seinen Augen verging. Bis das Leben in seine Glieder zurückkehrte und sich der harte Knoten in seinem Leib auflöste. 

„Wer? Wer glaubt an diese Prophezeiung, dass er mir gleich zweimal die Oshanta schickt?“, flüsterte er rau, als er wieder genug Gewalt über sich gewonnen hatte, um sprechen zu können. Er zuckte zusammen, als sich Iyen bewegte, fürchtete bestraft zu werden dafür, dass er gewagt hatte, eine Frage zu stellen; doch der Krieger setzte sich nur neben ihm nieder, ließ ihn zwar im Nacken los, legte ihm aber die Hände locker auf Schulter und Rücken. 

„Ich weiß es nicht. Es könnte jeder sein, absolut jeder, der genügend Geld besitzt. Vermutlich kennst du ihn nicht einmal! Vielleicht ist es sogar ein anderer als vor sechs Jahren, die Schriften des Ebano sind vielen Leuten bekannt. Es gibt Geheimbünde, die ihr ganzes Leben diesen Prophezeiungen gewidmet haben und nichts anderes tun, als sie beständig neu zu interpretieren.“

Rouven schwieg, versuchte über all das nachzudenken, trotz des Nebels, der seinen Verstand umhüllte. „Wenn ich bis zum zweiten Tag nach Vollmond überlebe, ist es vorbei, nicht wahr? Ebano schreibt nur von zwei Gelegenheiten“, sagte er schließlich, drehte sich ein wenig, um Iyen ansehen zu können. Er war so unendlich dankbar, dass er ihm weiterhin nahe war, es ließ ihn diesen Wahnsinn ertragen. Wie sehr er wünschte, es wäre nur ein neuer Traum … Aber selbst für einen Traum war das alles zu verrückt. 

Iyen nahm die Schriftrolle noch einmal hoch und tippte auf eine der Zeilen. „Sieh, hier ist sogar eine Abweichung zu der Prophezeiung, denn dein Vater regiert bereits seit zweiunddreißig Jahren, also länger als zwei Dekaden.“

„Was vermutlich niemanden davon abhält, es nicht doch einmal zu versuchen. Schlimmstenfalls verliert man das bisschen Geld für den Auftrag und König Rilon hat fortan nur noch sechzehn Söhne, also was soll’s, ist schließlich kein Verlust!“ Rouven knirschte mit den Zähnen, als ihm die Tragweite seiner Worte bewusst wurde. „Es könnte sogar jemand aus meiner Familie sein, oder zumindest aus dem Palast!“ 

„Das glaube ich nicht“, erwiderte Iyen spontan. Seine Hand fuhr ihm durch das Haar, was einen regelrechten Schlag durch Rouvens Körper jagte und ein solch intensives Prickeln auf der Haut hinterließ, dass er hastig nach Luft schnappen musste. Sechs Jahre hatte er geträumt, diesen Mann wiedersehen zu dürfen, von ihm gehalten und berührt zu werden. Nicht nur beschützend wie damals, sondern verlangend … Ähnlich, wie Jarne und Bero es getan hatten, nur ohne Gewalt und Zwang. Wie sicher er gewesen war, Iyen verloren zu haben! Nun war er zurück, noch düsterer und kälter als damals, so abweisend, dass jeder Gedanke an Verlangen oder Zärtlichkeit absurd erschien, und doch so fürsorglich … Noch immer war dieser Mann sein Beschützer. Gewiss, nachdem Iyen sich von der Bruderschaft abgewandt hatte, musste er einen neuen Lebensweg suchen. Offenbar hatte er entschieden, seine Aufgabe noch nicht abgeschlossen zu haben, bevor nicht sicher war, dass er, Rouven, niemals wieder zum Opfer der Oshanta werden konnte. Welcher Mensch konnte sich rühmen, einen solchen Wächter in seinem Schatten zu wissen! Was Iyen auf sich genommen haben musste, dass er so gelassen behaupten konnte, jede denkbare Antwort geprüft zu haben! Er sollte dankbar sein, und ja, Rouven war überwältigt vor Dankbarkeit. Dennoch sehnte er sich nach mehr, und die beschwichtigende Geste, mit der Iyen ihm über den Kopf gestrichen hatte, war wie ein Funke auf ausgedörrtem Gras. 

„Schon gut“, flüsterte Iyen beruhigend und drückte ihm seine Handfläche gegen die Wange – offenbar glaubte er, Rouven stünde kurz davor, in Tränen auszubrechen. „Es gibt nur einen Grund, die Bruderschaft zu rufen, nämlich dann, wenn die Zielperson zu gut geschützt ist für normale Attentäter. Als Prinz bist du bestens gesichert, ein Entführungsversuch durch irgendwelche Diebe, die man in der Gosse aufgelesen hat, wäre entweder zum Scheitern verurteilt oder würde viel Aufsehen erregen, von zahlreichen Todesopfern ganz zu schweigen. – Wir sollten dich eigentlich auf dem Jagdausflug aufgreifen, waren aber vorbereitet, dich auch von hier fortzuholen. Von dieser Jagd haben Hunderte Menschen gewusst, eure Gäste eingeschlossen. Jemand, der hier im Palast lebt und dich gut genug kennt, bräuchte keine Oshanta. Er könnte dir Schlafgift ins Essen geben und mit einigen Helfern ungesehen an den Wachen vorbeischmuggeln.“ Iyen streichelte ihm über den Arm, stockte, als er die Gänsehaut spürte, die Rouvens Körper überzog. Wie sollte er wissen, dass dies kein Entsetzen war, sondern einzig eine Reaktion auf die Berührung, die Nähe und Zuwendung, die er ihm schenkte? Auf den Duft, der so vertraut war, als hätte es die langen Jahre der Trennung nicht gegeben? Innerlich brüllte er auf, als Iyen ihn losließ und sich erhob. Rouven legte den Kopf auf die Arme. Überfordert und erschöpft blieb er liegen und regte sich nicht, als Iyen ihm eine Decke überlegte, ohne sich wieder zu ihm zu setzen, sondern irgendwo hinter ihm zu kramen begann. Aus dem Tiefschlaf gerissen, von dem Mann, der seine Träume auf jede nur denkbare Weise beherrschte, überwältigt, bedroht und dann mit solchen Neuigkeiten überhäuft, vor dem Zusammenbruch bewahrt und getröstet zu werden, das war einfach zu viel auf einmal.

Langsam sickerte allerdings durch, was Iyens Botschaft bedeutete. Solange jeder verdächtig war, konnte er niemandem vertrauen, jeder Wächter könnte ein Verräter sein. Sich seiner Stiefmutter anzuvertrauen und darum zu bitten, dass sie für seinen Schutz sorgte, war nicht nur ein unerträglicher Gedanke, sie würde ihm wahrscheinlich gar nicht glauben. Nein, er musste fort von hier, dem Zugriff der Bruderschaft entgehen und durchhalten, bis der Nayidenmond vorüber war. Vielleicht konnte er ihn sogar überreden, nach Osor zu gehen? Danach würde er sicher sein … und Iyen endgültig verlieren.

Rouven stand auf, warf die Decke von sich und zog sich hastig die Kleidungsstücke über, die er achtlos auf dem Boden verteilt hatte. Hoffentlich hatte Iyen nicht gesehen, welche körperlichen Reaktionen er bei ihm verursacht hatte!

 

Iyen blickte auf, als der junge Mann sich erhob. Er hatte Verständnis dafür, wie schwierig es für Rouven sein würde, all dies zu verstehen, ihm zu vertrauen und sich ins Ungewisse entführen zu lassen. Er war auf all die Reaktionen dieses impulsiven, unbeherrschten Mannes gefasst, zerstört von Ängsten und Erinnerungen, der außerhalb der Stadtmauern nicht eine Nacht überstehen würde. Vor sechs Jahren hatte Rouven sich an ihn geklammert, um überleben zu können, war zudem die meiste Zeit bewusstlos gewesen. So einfach würde es diesmal nicht werden, schon weil der werte Prinz diesmal gesund und munter war. Er rechnete mit lästigen Fragen, mit Ängsten, Tränen und Verständnislosigkeit und war darauf vorbereitet, Diskussionen mit Androhung, schlimmstenfalls auch Ausführung von Gewalt zu unterbinden. Sie mussten raus aus dem Palast, so schnell wie möglich! Jeder Augenblick Vorsprung würde ihr Überleben sichern. Ein Jammer, dass der Sternforscher, den er bezahlt hatte, die Wiederkehr des Nayidenmondes zu berechnen, zwei mögliche Zeitpunkte genannt hatte, übermorgen und in zehn Wochen. Rouven für knapp drei Monate zu entführen war ausgeschlossen gewesen, nun war es leider zwei Tage zu früh losgegangen und alles musste so überstürzt geschehen. Hassenswert, aber nicht zu ändern. 

Iyen hatte mittlerweile das Bett so hergerichtet, als wäre es unberührt geblieben und entzündete nun alle Kerzen neu. Seine ehemaligen Kampfbrüder würden von dem Licht abgeschreckt warten, bis sie davon ausgehen mussten, dass Rouven bei der Arbeit eingeschlafen war. Er ließ die Läden einen Spalt offenstehen, sodass man vom Sims mit einem Blick erkennen konnte, dass sich niemand in dem Raum befand. Mit etwas Glück würde der Hund sie nicht bemerken – ausgeschlossen, das Tier mitzunehmen, nicht einmal in einen anderen Raum schaffen konnten sie ihn, ohne die Wachen aufzuscheuchen. Würde der Hund anschlagen, wäre das sein Todesurteil, etwas, was er um Rouven willen vermeiden wollte. Er spürte ihn hinter sich und atmete tief ein. Es konnte beginnen, hoffentlich wurde es nicht zu schlimm! Gefasst wandte er sich um.

„Ich bin fertig“, sagte der junge Mann leise. 

Verblüfft starrte Iyen ihn an: Rouven trug zweckmäßige, dunkle Kleidung, feste Schuhe und ein Bündel über der Schulter.

„Ich habe nur das Nötigste dabei, Ersatzkleidung, eine Decke. Leider komme ich nicht an meine Waffen oder Proviant heran, ich hoffe, es geht so?“

Iyen nickte, noch immer verwirrt, was ihn sehr beunruhigte. Gerade noch war Rouven völlig zusammengebrochen und jetzt bereits reisefertig, ohne Diskussion und sonstiges Getue? Dass er ihn nicht einschätzen konnte, war gefährlich, Iyen musste jederzeit genau wissen, wie Rouven reagierte! Er war schließlich noch nie mit jemandem zusammen unterwegs gewesen, der kein Oshanta war und genauso handelte und dachte wie er selbst.

„Werden die Oshanta bereits hier sein und das Gelände beobachten?“ 

„Jetzt noch nicht“, murmelte Iyen und riss sich einmal mehr zusammen. „Erst zum zweiten Wachwechsel, wenn die Ostmauer für eine Weile unbeobachtet ist. Im Augenblick halten sie sich mit Sicherheit noch außerhalb von Vagan auf.“

„Dann können wir leicht entkommen, ich weiß eine Stelle, wo man jederzeit über die Palastmauern klettern kann.“ Rouven öffnete ein Fenster an der Stirnseite des Raumes, weit vom Bett entfernt, und blickte hinaus. „Auf dieser Seite sind nur zwei Wachen, und die achten zu dieser Stunde auf das Geschehen vor den Mauern, bis Mitternacht sind viele Zecher unterwegs.“ Er sah über die Schulter, als warte er auf Zustimmung. 

„Du hast das schon häufiger gemacht?“, fragte Iyen belustigt. Rouven errötete, grinste verlegen, wodurch er aussah wie ein Junge, der sich vor der Schreibstunde drücken wollte. „Nun, dann geh voran.“ 

Rouven gehorchte nicht sofort, sondern kniete sich noch einmal zu seinem Hund nieder. „Bis bald, mein Dicker, versprochen“, sagte er und streichelte das Tier liebevoll. Er klang traurig dabei und schüttelte den Kopf, als er aufstand und noch einen Moment bei dem Hund stehen blieb. 

Dann seufzte er, zauberte aus einer Truhe ein langes Seil herbei, knotete es geschickt an einem Deckenbalken fest und schwang sich auf das Fensterbrett. 

„Normalerweise klettere ich daran auch wieder hoch, diesmal würde es zurückbleiben“, sagte er nachdenklich. 

„Runter mit dir“, brummte Iyen. Er wollte endlich raus hier! Rouven war schnell, man sah, dass er Übung besaß – immerhin etwas. Iyen ärgerte sich, dass er von diesen Ausflügen nichts gewusst hatte. Zu viele Faktoren, die sich seiner Kontrolle entzogen, würden alles nur noch komplizierter machen. 

Bevor Iyen ihm folgte, vergewisserte er sich, dass die Wachposten wirklich nicht zum Turm hochblickten, dann löste er das Seil und band es sich wie einen Gürtel um den Bauch. Gute Ausrüstung fand man nicht alle Tage, es konnte nie schaden, ein zusätzliches Seil dabei zu haben. Er kletterte nicht sofort hinab, sondern klammerte sich in den Mauervorsprüngen fest, um die Fensterläden von außen so gut wie nur möglich zu schließen. Anschließend folgte er Rouven in den stockfinsteren Burghof. 
 „Hier ist eine gute Stelle“, wisperte der junge Mann. „Sie ist schwer einzusehen, ich nutze sie seit über fünfzehn Jahren für meinen Leichtsinn.“

Iyen hörte das Grinsen in seiner Stimme. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie Rouven als Halbwüchsiger pausenlos in Schwierigkeiten gesteckt hatte.

Gemeinsam eilten sie durch die nächtlichen Gassen, bis sie zu den Stadtmauern gelangten. Die waren über zehn Schritt hoch und gut bewacht, doch sie besaßen beide genug Geschick darin, diese ungesehen zu überwinden. Plötzlich spürte Iyen eine Bewegung im Schatten und fuhr herum.

„Runter!“, zischte er Rouven zu, der allerdings nicht gehorchte, sondern erschrocken stehen blieb. Seinen Feind erkennen und den Dolch schleudern geschah im gleichen Augenblick. Iyen kniete neben dem toten Wächter nieder und nahm seinen Dolch wieder an sich.

„Vermutlich sind noch mehr hier, die Gerüchte um Oshanta werden sie aufgescheucht haben“, wisperte er und musterte Rouven verärgert. „Du musst reagieren, wenn ich dir etwas befehle, sonst sterben wir beide!“, flüsterte er ihm kalt zu. Die Augen des jungen Mannes hingen an der Leiche, deren Anblick von den nächtlichen Schatten gnädig verhüllt wurde.

„Los jetzt!“ Er zog Rouven gewaltsam mit sich, bis der Prinz sich endlich gefangen hatte und ihm folgte.

„Ich habe in der Nähe Pferde“, sagte Iyen leise, als sie sich dem Wald näherten, dessen Schutz er suchen wollte. Zum Glück hatte er bereits vor Tagen alles vorbereitet, so bestand ein wenig Hoffnung, dass sie die Flucht auch schaffen würden! Da erstarrte er – aus den Augenwinkeln hatte er etwas wahrgenommen, und es war kein harmloser Stadtwächter. Er packte Rouven am Arm, drückte ihn zu Boden, als der junge Mann sich erschrocken wehrte, hielt ihm sicherheitshalber den Mund zu. 

„Hinlegen! Stell dich tot, kein Laut, kein Regung, nichts, bis ich komme oder dir befehle zu laufen!“, hauchte er ihm ins Ohr. Rouven nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Widerstrebend ließ Iyen ihn zurück, hoffte, er würde wirklich gehorchen; dann konzentrierte er sich und schlängelte sich über den Boden dorthin, wo er glaubte, Gefahr gewittert zu haben.

Er war kaum fünf Schritt weit gekrochen, als er ein Wispern in unmittelbarer Nähe hörte: „Weiter links!“ 

Iyen sah mehrere Schattengestalten, eine davon keine Armlänge entfernt, nah genug, um das Profil des Mannes erahnen zu können.

Jarne. Und Bero war gewiss an seiner Seite, zusammen mit ein oder zwei Kampfgefährten. Also doch! Er hatte gefürchtet, dass diese beiden geschickt werden würden, um ihr Scheitern von damals wieder gutzumachen. Sie mussten ihn beobachtet haben, ohne dass er es bemerkt hatte – oder war es ein unglücklicher Zufall? Vielleicht hatten sie die Pferde entdeckt?

Iyen huschte zurück zu Rouven, innerlich fluchend, dass er so versagen konnte.

 






Rouven wartete in absoluter Dunkelheit. Sogar der verdammte Nayidenmond hatte sich hinter Wolken verborgen. Ewigkeiten, ganze Äonen schienen zu vergehen, während er in feuchtem Gras lag, ohne zu wissen, was sie bedrohte. Er fuhr zusammen, als er die Nähe eines Menschen spürte. 

„Ganz ruhig bleiben, unsere Feinde sind hier“, flüsterte eine Stimme nahezu unhörbar. Iyen, dem Himmel sei Dank! „Oshanta. Wir müssen weg und dabei möglichst wenig Spuren hinterlassen.“

Eisige Todesangst ließ alles in ihm erfrieren. Jarne und Bero, sie waren hier! Rouvens Verstand setzte aus, lediglich Iyens blitzschnelle Reaktion, der sich über ihn warf und mit seinem Gewicht sowohl niederhielt als auch die Luft aus den Lungen presste, hinderte ihn am Schreien. 

„Wir werden beide sterben, wenn du jetzt nicht durchhältst!“, hauchte der Oshanta ungeduldig. Beinahe ohnmächtig vor Atemnot spürte Rouven mehr, als dass er hörte, wie sich etwas – jemand – in seiner Nähe bewegte. Kaum einen Schritt von ihnen entfernt verharrte das Rascheln. Dann zog es vorbei, die Angreifer hatten sie verfehlt. Rouven war aber klar, dass dies keineswegs Sicherheit bedeutete; sobald die Verfolger begriffen, dass ihre Beute nicht dort war, wo sie sie vermuteten, würden sie umkehren. Jarne und Bero …

Das müssen sie nicht sein, vielleicht hat man andere geschickt, vielleicht sind sie schon tot!, dachte er, bereit, sich an jede Hoffnung zu klammern. Langsam gab Iyen ihn frei, hielt ihm allerdings den Mund zu, vermutlich, damit er nicht zu laut nach Luft schnappte. Dabei war Rouven vor Panik so erstarrt, dass er sich gar nicht mehr rühren wollte, geschweige denn konnte.

„Los jetzt!“                                                              

Rouven gab sein Bestes, um Iyen folgen zu können, der voraus kroch und dabei mindestens ebenso schnell und unhörbar, wie eine Schlange war. Die lähmende Angst verflüchtigte sich, als er sich bewegen musste; fort von dem Schrecken, den diese Männer für ihn bedeuteten. 

„Hoch!“ 

Iyen zerrte ihn auf die Beine. Rouven hatte sich so darauf konzentriert, keinen Laut zu verursachen, dass er nicht bemerkt hatte, wie sie bereits den Waldrand erreicht hatten. Er wurde am Handgelenk gepackt und mitgezogen.

Etwas zischte an seinem Kopf vorbei und prallte hörbar gegen einen Baumstamm. Iyen schleuderte ihn nach vorne, Rouven stürzte zu Boden. Dort rollte er sich ab und kroch rasch tiefer in den Schutz der Dunkelheit hinein, die der Wald ihm bot. Er hörte einen unterdrückten Schrei. War das Iyen? Einer der Angreifer? Sein Herz pochte so laut, dass Rouven fürchtete, man könnte es bis nach Vagan hören, es brauchte seine ganze Kraft, seinen Atem und das Zittern seiner Glieder zu kontrollieren.

Plötzlich war Iyen wieder bei ihm und zerrte ihn hoch.

„Einer weniger!“, flüsterte er hasserfüllt. „Lauf voraus, und bleib nicht stehen, egal was geschieht!“

Es schienen Stunden, die sie durch dichtes Unterholz rannten, über Wurzeln und Geäst, durch weglose Tannendickichte, in lichte Buchenwälder, in denen sie rascher vorankamen, bis Rouven kaum noch die Kraft hatte, sich aufrecht zu halten und mehr taumelte als lief. Von ihren Verfolgern konnte er nichts hören oder sehen, aber der bloße Gedanke an den Wurfdolch, der aus dem Nichts gekommen und ihn um einen Fingerbreit verfehlt hatte, trieb ihn voran. Endlich griff Iyen von hinten nach ihm und presste ihn gegen einen Baumstamm. Während Rouven keuchte und beinahe zusammenklappte, in Schweiß gebadet und zitternd, jeder Atemzug in der Brust brennend, wirkte der Oshanta im fahlen Mondlicht beinahe, als hätte er lediglich einen Dauerlauf über ein paar Anhöhen hinter sich.

„Sie sind nah, beherrsch dich!“, fauchte er unduldsam. Rouven verdrehte die Augen und ließ sich zu Boden fallen, bevor er das Bewusstsein verlieren konnte.

„Kann nicht mehr!“, stöhnte er verhalten. Ihm war so elend zumute, dass es ihm im Augenblick egal gewesen wäre, wenn Jarne und Bero plötzlich neben ihnen auftauchen würden. Er legte die Arme über das Gesicht und konzentrierte sich darauf, genügend Luft in seine Lungen zu pumpen.

 

Iyen spürte Rouven zu seinen Füßen zittern, vollständig verausgabt und am Ende seiner Kraft. Er wusste, es war nicht Rouvens Schuld, im Gegenteil, der junge Mann hatte viel länger durchgehalten und war deutlich schneller gewesen, als er es ihm zugetraut hätte. Trotzdem, sie konnten unmöglich hierbleiben. Auch wenn er seine ehemaligen Kampfgefährten im Moment nicht hörte, sie möglicherweise sogar abgehängt hatte, spätestens bei Tagesanbruch würden sie die Spur wieder aufnehmen und sie weiter verfolgen können. Die Oshanta hatten gewiss Pferde dabei, andernfalls hätten sie keine Möglichkeit, Rouven rechtzeitig zum Nasha-Tal zu bringen, sollte er ihnen in die Hände fallen. Das würde sie zwar etwas aufhalten, wenn Iyen durch dichtes Unterholz kroch, gerade dort aber wäre ihre Fährte selbst für einen Blinden zu sehen. Er wusste nicht, wen er eben mit seinen Wurfdolchen erwischt hatte, die er in die Nacht geworfen hatte, es hatte allerdings nicht nach Bero oder Jarne geklungen, er war sich lediglich sicher, dass derjenige zu schwer verletzt war, um noch eine Gefahr zu sein. Es war ungewiss, wie viele übrig waren. Durchaus möglich, dass zwei Gruppen zusammenarbeiteten, nur um sicher zu sein; dann würde man sie einzukreisen versuchen.

Er atmete tief ein und aus und zwang sich zur Ruhe, als er neben Rouven niederkniete. Mittlerweile schnaufte der junge Mann nicht mehr, sondern lag still, was Iyen dazu trieb, besorgt nach ihm zu greifen, um seinen Herzschlag zu kontrollieren, ob er etwa in Ohnmacht gefallen war. Doch Rouven bewegte sich äußerst wach und wich bei der Berührung zurück; offenbar hatte Iyen die Kraft und Ausdauer des Prinzen unterschätzt.

„Du kennst dich hier weit besser aus als ich, das Umland von Vagan hat mich abseits der wichtigsten Wege nie interessiert“, wisperte er ihm ins Ohr. „Wo können wir uns verbergen und gleichzeitig unsere Fährte verwischen? Felsiger Untergrund oder ein flaches Flussbett wären geeignet.“

„Kennst du die Grotten von Bimar? Ich weiß nicht genau, wo wir jetzt sind … In den Höhlen kenne ich mich sehr gut aus, dort könnten wir uns verstecken und den Bimar unterirdisch durchqueren“, flüsterte Rouven. „Unsere Feinde können uns zwar bis zum Eingang der Grotten verfolgen, aber wer nicht genau weiß, was er tut, sollte diesen Weg nicht wagen. Es sind schon unzählige Menschen da drin verloren gegangen.“

„Der Weg endet südlich, am Albinpass, nicht wahr?“, murmelte Iyen nachdenklich. „Es dauert zu Pferd höchstens zwei Tage, auf normalen Pfaden dorthin zu gelangen, wie schnell geht es unterirdisch?“ Rasch schätzte er ab, wie weit dieses Höhlensystem entfernt sein mochte, und nickte innerlich. Falls sich Rouven dort wirklich auskannte, wäre es ein gutes Versteck.

„Wenn du für Licht sorgen kannst, würden wir etwa einen Dreivierteltag Vorsprung gewinnen, abhängig davon, ob die Oshanta uns hart auf den Fersen bleiben, bis wir in den Grotten sind, und ob sie nachts schlafen oder nicht.“ 

„Das muss genügen. Kannst du wieder laufen?“

„Gehen ja, laufen nein.“ Rouven stand mühsam auf, sackte allerdings sofort ächzend in sich zusammen und wäre gestürzt, hätte Iyen ihn nicht gestützt. Leise stöhnend lehnte er sich an Iyens Brust, offenbar war ihm schwindelig. Die Nähe des warmen, lebendigen Körpers war weitaus angenehmer, als Iyen sich selbst zugestehen wollte. Er widerstand dem Verlangen, Rouven zu umarmen und schützend zu halten, so wie vor sechs Jahren; es würde sie beide nur gefährden. 

Ich muss ihn härter behandeln, auf Distanz halten. Wir sind auf der Flucht! Er ist nicht für mich bestimmt. Ich beschütze ihn bis zum Ende des Nayidenmondes, dann trennen sich unsere Wege endgültig. Er braucht keinen Oshanta. Was ich hingegen brauche …

„Los jetzt“, knurrte er und schubste ihn in die richtige Richtung.

„Wie lange werden wir …“, begann Rouven. Musste er denn wirklich immer rebellieren, statt einer klaren Anweisung zu folgen? Ohne nachzudenken, packte Iyen ihn im Nacken und gab ihm einen kräftigen Klaps mit der flachen Hand auf das Hinterteil. 

„Keine Fragen stellen, still sein, nicht wehren!“, erinnerte er ihn kalt. Er konnte sein Gesicht nicht sehen, wofür er dankbar war, der Schlag tat ihm bereits leid. Dass Rouven danach still blieb, dafür war er noch viel dankbarer. Die ganze Situation war auch so schon kompliziert genug … 

 






7.

 

„Ein Oshanta hat kein Herz, keine Seele, keine Gnade.“

Allgemein bekannte Weisheit

 

Es dämmerte, als sie endlich die Grotten erreichten. Rouven war so müde, dass er im Stehen hätte schlafen können, doch ihm war klar, dass sie dafür keine Zeit hatten. Der großartige Anblick der weißen Tropfsteinhöhlen berührte ihn nicht, obwohl er sonst noch jedes Mal atemlos stehen geblieben war. Der flackernde Schein von Iyens Fackel bildete die Grenzen seiner bewussten Wahrnehmung. Glücklicherweise kannte er vor allem die vorderen Höhlen ebenso gut wie sein eigenes Schlafgemach, hatte er schließlich seine halbe Kindheit und Jugend damit verbracht, sich hier mit seinen Geschwistern zu verstecken. Gemeinsam mit Barlev und Silissa, seiner Lieblingsschwester, hatte Rouven jeden Fußbreit hier unten erkundet. Zumindest, bis Silissa ins Frauenhaus übersiedeln musste.

Zielsicher führte er Iyen an tief hängenden wie spitz aufragenden Stalagmiten und Stalaktiten vorbei, watete durch das knöcheltiefe Wasser eines kleines Salzsees zu dem gut verborgenen Gang, der sie in die nächste Höhle brachte, kleiner und weniger schön, aber der Ausgangspunkt eines komplizierten Tunnelsystems, das sich durch den gesamten Berg zog. Wer diese Gänge in das Gestein getrieben hatte, und warum, dazu gab es viele Legenden: Von Schmugglern, Schatzsuchern, Monstern und mal guten, mal bösartigen Zauberwesen gab es nichts, was es nicht gab. 

„Glaubst du, wir haben sie abgehängt?“, fragte er, ohne nachzudenken. Prompt wurde er wieder im Nacken gepackt und bekam den nächsten Hieb auf den Po, wodurch er beinahe die Fackel verloren hätte. 

„Keine Fragen!“, zischte Iyen, starrte drohend auf ihn herab. Eingeschüchtert und müde nickte Rouven ihm zu und marschierte weiter. Er fühlte sich so klein, so hilflos unter diesem Blick, war viel zu erschöpft, um sich gegen die Demütigung zu wehren. Vermutlich hatte er den Oshanta durch irgendetwas verärgert, es musste einen Grund geben, warum er jetzt wieder so abweisend war, nachdem er anfangs recht freundlich gewirkt hatte. Vielleicht war es aber auch nur der Druck, ihren Feinden zu Fuß entkommen zu müssen, statt wie geplant auf Pferden in Sicherheit zu gelangen?

Trotzdem kein Grund, mich so zu behandeln … Ich plappere kein dummes Zeug, die Frage war berechtigt! Wieso schlägt er mich? Wieso darf ich nicht schlafen, oder wenigstens etwas trinken, ich kann nicht mehr …Erst als er Salz schmeckte, wurde ihm klar, dass Tränen über sein Gesicht rannen.

Wenn wir nicht bald anhalten, heule ich wirklich noch wie ein Kleinkind los!, dachte er. Wütend biss er sich auf die Lippen und setzte einen Fuß vor den Nächsten. Es ging weiter durch die feuchten, niedrigen Gänge, die sich hier so vielfach kreuzten, bis ihm plötzlich bewusst wurde, dass er falsch abgebogen sein musste. 

Kommt davon, halb im Traum zu laufen, hier unten muss man wissen, was man tut!

Ohne Vorwarnung drehte er sich um, gab Iyen die Fackel in die Hand und ließ sich fallen.

„Schluss!“, flüsterte er und unterdrückte nur mühsam den Reflex, vor Iyen zurückzuweichen, als der nach ihm griff. „Keinen Schritt weiter, sonst verliere ich den Weg. Ich kann nicht mehr.“ 

Er rechnete mit Ermahnungen, Befehlen oder Schlägen, aber Iyen setzte sich nur mit ihm gemeinsam nieder, legte ihm eine Decke über die Schulter und reichte ihm einen Wasserschlauch. 

„Trink. Du darfst ein wenig schlafen, ich halte Wache.“ In seinem Blick lag etwas, das Rouven erschaudern ließ. Konnte das wirklich Bedauern sein? Zuneigung?

Am liebsten hätte Rouven alles leer getrunken, so durstig war er nach dem langen Weg. Doch Iyen gestand ihm nur einige hastige Schlucke zu und wandte sich dann von ihm ab, so kalt und unnahbar wie die Felsen um sie herum. Der Iyen seiner Träume war ganz anders, zärtlich und beschützend … 

Werde erwachsen, das hier ist das wirkliche Leben, dachte er verbissen, rollte sich in seine Decke und versuchte, auf dem harten Boden eine Position zu finden, in der er schlafen konnte. Ich darf mich nicht so an ihn hängen. Der Albtraum ist bald vorbei! Er beschützt mich, kein Grund, mich deshalb wie ein Säugling aufzuführen. Ich wünschte nur … Seine Gedanken verloren sich, und nur Augenblicke später war er tief eingeschlafen.

 

Iyen betrachtete den Mann, dem er die vergangenen sechs Jahre seines Lebens gewidmet hatte. Die Tränen, die Rouven still vergossen und salzige Linien über die schmutzigen Wangen gezeichnet hatten, berührten ihn unangenehm – er wusste, Rouven hatte seinetwegen geweint. Oder, besser gesagt, vor Überanstrengung waren einige Tränen gekullert, richtiges Weinen sah anders aus. Er hatte ihn bewusst bis an den Rand des Zusammenbruches getrieben, einerseits, um so viel Abstand wie nur möglich zu ihren Verfolgern zu gewinnen, andererseits, um Rouvens Grenzen zu erfahren. Rein körperlich gesehen hatte Rouven sich glänzend geschlagen. Angst und Erschöpfung ertrug er noch besser als damals, wo er bereits immense Willenskraft bewiesen hatte. Wenn er nur nicht so impulsiv und unberechenbar wäre … 

Er muss wirklich kaputt sein. Für einen Erwachsenen ist er viel zu emotional. Die meisten Opfer pflegten sich hinter Fassaden von Stärke oder ewiger Heiterkeit zu verstecken, wenn sie nicht zusammenbrachen. Was es bei Rouven war, hatte er noch nicht durchschaut. Iyen hätte ihn gerne für seine Schwäche verachtet, doch die seelische Zügellosigkeit stand im Widerspruch zu der körperlichen Selbstkontrolle, die Rouven bewies. Geistig war er mal wie ein Kind, das unentwegt Fragen stellen musste, um die Welt zu begreifen, und dann wieder so scharfsinnig und praktisch begabt … 

Wenn ich dir nur sagen könnte, was ich fühle, wenn ich dich doch so behandeln könnte, wie du es verdient hast, dachte er und strich sanft über Rouvens Wange. Die Haut war so glatt rasiert, dass überhaupt keine Bartstoppeln zu spüren waren. Ihn zu berühren war ein gutes Gefühl, nur zu gerne hätte er ihn weiter liebkost, war stolz auf sich, dass er diesem Verlangen widerstehen konnte. Den Blick konnte er allerdings noch nicht von ihm lösen. Sechs Jahre lang hatte er alles getan, um zu vergessen, wie es sich anfühlte, einem Menschen so nah zu sein. Ihn im Arm zu halten, seinen Herzschlag, seinen Atem zu spüren, seinen Duft aufzunehmen, das Spiel der Muskeln zu fühlen. Rouven war ihm so nah gewesen, er hatte ihn streicheln und trösten dürfen … 

Ich wünschte, wir hätten uns niemals wiedergesehen. Es wäre besser für dich und für mich. Du machst mich wütend, und zärtlich, und meine ganze Welt steht Kopf, nur wegen dir … 

Iyen löschte die Fackel, er hatte nur noch zwei weitere und diese hier war fast niedergebrannt. Außerdem wäre es Dummheit, Jarne und Bero mit dem Lichtschimmer den Weg zu weisen, sollten die beiden es tatsächlich wagen, ihnen in die Tunnel zu folgen. 

Und ihn noch länger anzustarren kann auch nicht helfen …

 






Rouven war erleichtert, als sie ins Freie traten und wieder Himmel statt dunkles Gestein über sich hatten. So sehr er die Grotten und Tunnel liebte, mit Iyen im Rücken war der Weg zur Qual geworden. Sein Gesäß brannte von den wiederholten Schlägen, die er sich mit gedankenlosen Fragen eingehandelt hatte – mittlerweile schwieg er lieber vollständig, denn sobald er zu sprechen begann, purzelten die Fragen allein aus ihm heraus. Es gab so viel, was er wissen wollte, nachdem er sechs Jahre lang im Königspalast eingeschlossen gewesen war und nur in Begleitung von Gardisten oder heimlich des Nachts mal in die Stadt gehen durfte. Sein Vater hatte sich trotz unzähliger Bitten nicht erweichen lassen, die strengen Schutzmaßnahmen zu lockern – solange nicht geklärt war, warum er damals entführt worden war, wollte König Rilon ihn nicht einen Moment lang unbewacht wissen. Hätte Rouven nicht gewusst, dass seine Feinde sich einen halben, allerhöchstens einen Dreivierteltag hinter ihnen befanden, hätte er diese Reise in vollen Zügen genossen. Zumindest, wenn Iyen ihn nicht so kaltherzig behandelt hätte, als wäre er ein Gefangener statt … Ja, was eigentlich? 

Wenn ich wenigstens sein Schützling wäre, so wie damals. Wenn ich ihm eine so unerträgliche Pflicht bin, warum hat er sie dann freiwillig auf sich genommen? Er wägte ab, ob er es riskieren wollte, wieder nur mit Schlägen statt Antworten abgehandelt zu werden. Rouven hätte den Hieb hingenommen, wenn Iyen dann wenigstens sagen würde, wie sie zueinander standen; die Wahrscheinlichkeit war allerdings so gering, dass er es nicht darauf ankommen lassen wollte. 

„Hier lang“, brummte Iyen die ersten Worte, seit er Rouven nach viel zu kurzem Schlaf geweckt hatte, und wies nach Osten. Der Pfad würde sie von den viel genutzten Passstraßen geradewegs zurück in die Wildnis führen. Rouven hatte nur nebulöse Vorstellungen, wo sich das Nasha-Tal befinden mochte, und nicht die geringste Ahnung, wohin Iyen mit ihm stattdessen gehen wollte. Ungebetene Stimmen flüsterten ihm zu, dass sechs Jahre eine lange Zeit waren, in der sich ein Mensch vollständig ändern konnte. Dass Iyen ihn damals nur gerettet hatte, weil die Folter seinem Ehrgefühl widersprach. Niemand garantierte ihm, dass Iyens Absichten auch diesmal gut waren. 

Wenn er mich nun mit seinen Legenden und Prophezeiungen aus dem Palast gelockt hat, um sich die Mühe zu sparen, mich gewaltsam entführen zu müssen? 

Aber er hatte ihn nach einem sicheren Weg gefragt, das bedeutete doch eher, dass Iyen selbst kein festes Ziel hatte, sondern ihn einfach nur bis zum Ende des Nayidenmondes vor dem Zugriff der Oshanta beschützen wollte? Oder wollte er nur sicher sein, dass niemand ihm die Beute streitig machte?

Rouven versuchte, nicht zu sehr in düsteren Grübeleien zu versinken und folgte diesem Mann, den er schlicht nicht begreifen konnte. Sie befanden sich inzwischen im Yavelwald, der zu dem Herrschaftsgebiet seines Bruders Arnulf gehörte. Es hob seine Stimmung keineswegs, als er sich bewusst machte, dass er tagelang in jede Himmelsrichtung reisen könnte, ohne nur ein einziges Mal Fuß auf ein Stück Land zu setzen, das nicht seiner Familie gehörte. Der Fluss Yada, der dem Nasha-Tal entsprang, gehörte ebenfalls dazu.

„Können wir nicht nach Osor gehen?“, fragte er plötzlich. „Dort könnten wir genauso gut untertauchten wie irgendwo anders, und ich könnte eine wichtige Aufgabe …“

„Nein!“ Iyens Stimme und Gesichtsausdruck ließen keinen Zweifel, dass er diesen Punkt nicht verhandeln würde.

„Warum?“, begehrte Rouven auf und zischte vor Wut, als er wieder einen Schlag erhielt.

„Zu unsicher“, war die einzige Antwort. Er wollte noch einmal protestieren, doch die Warnung, die in Iyens Augen blitzte, ließ ihn verstummen. Dieser Mann war gefährlich, er durfte sich nichts vormachen.

„Nicht zurückbleiben!“, knurrte Iyen und blickte missbilligend über die Schulter, während er schon vorwärtsschritt. Genauso, wie Arnulf ihn anzustarren pflegte.

Das war einer dieser Momente, in dem sich Rouven fragte, warum er überhaupt geboren worden war. Oder ob es nicht besser gewesen wäre, hätte er damals sterben dürfen … 

Nichts da! Wütend schüttelte er den Kopf über sich selbst. Ihr bekommt mich nicht klein! Ich habe keine Lust mich euch zu beugen, keinem von euch, Oshanta oder Könige oder was auch immer. 

Rouven begrüßte die Wut und folgte Iyen mit neuer Kraft. Er mochte nicht zum Herrscher bestimmt sein, trotzdem hatte er seinen Platz in dieser Welt. Niemand hatte das Recht, ihn so zu erniedrigen, dass er das freiwillig aufgeben wollte, auch der Mann seiner Träume nicht!

 






Iyen spürte, wie sich Rouven hinter ihm straffte und die ängstliche Niedergeschlagenheit, mit der er hinter ihm hergeschlichen war, endlich überwand. Das war gut so, weder Angst noch Verzagtheit nutzten in der Wildnis, um zu überleben. 

„Es würde mir helfen zu wissen, wohin wir gehen“, sagte Rouven und schob sich näher an ihn heran. Iyen verkniff sich ein Schmunzeln – es war keine Frage, die der junge Mann ihm gestellt hatte. Sprechen hatte er ihm schließlich nicht verboten. Ein Versäumnis, wie es schien, doch es gefiel ihm, dass Rouven findig genug war, sich einen Ausweg zu suchen. 

„Du musst nicht wissen, wohin wir gehen. Es reicht, wenn ich das Ziel kenne. Du musst mir folgen und dich an unsere Abmachung halten.“ 

„Und was mache ich, falls du verletzt wirst und uns nicht mehr führen kannst?“ Rouvens Blick, als er ihn zu sich zerrte und ihm auf das Hinterteil hieb – das ihm allmählich dauerhaft schmerzen und daran erinnern müsste, dass er nicht plappern durfte – verwirrte ihn. Iyen las Zorn, Entschlossenheit, vor allem aber grimmige Beherrschung. Auch seine Haltung passte dazu – als hätte er Iyen ausweichen wollen, diesen Reflex allerdings unterdrückt, um sein Versprechen zu erfüllen. Nicht wehren, egal, was ich dir antue …Unvorstellbar, dass er seinen Körper besser beherrscht als sein Mundwerk!, dachte er verblüfft. Ungebeten sprangen die Erinnerungen ihn an wie hungrige Raubtiere. Erinnerungen an Schreie, an Blicke aus toten Augen, an Nächte, die er in einer winzigen Kiste verbringen musste, halb wahnsinnig vor Schmerz, Angst und Atemnot, nur weil er als Kind zu häufig aufbegehrt hatte.

Aber ich war ein Kind, er ist ein Mann!

Beinahe erschrocken kam er wieder zu sich. Er musste alle Sinne zusammenhalten und Rouven irgendwie dazu bringen, ihm zu gehorchen. Eine andere Methode als Gewalt kannte er nicht, also musste es gewaltsam sein.

„Wenn ich dich nicht länger beschützen kann, lässt du mich zurück und versuchst dich selbst in Sicherheit zu bringen, bis die Nayidenzeit vorüber ist“, sagte er mühsam. 

„Vielleicht will ich das nicht“, murmelte Rouven, wohl eher zu sich selbst.

Schweigend packte Iyen ihn einmal mehr und schlug mit der flachen Hand zu, hart und unerbittlich.

„Könntest du bitte damit aufhören?“, schnaubte der junge Mann wütend. 

Iyen musterte ihn nur ausdruckslos, schritt langsam auf ihn zu. Rouven erbleichte, dann blitzte trotziger Widerstand in seinen Augen auf. „Das war keine Frage, sondern eine Bitte!“, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich fühle mich einfach zu alt, um noch wie ein kleiner Junge, der am Siruptopf genascht hat, übers Knie gelegt zu werden.“ 

Er hielt Iyens Blick stand, schien innerlich bereit für jegliche Art von Strafe, die nun zwangsläufig folgen musste. Iyen wandte sich als Erster ab. 

„Das gefällt mir“, sagte er provozierend. 

„Was?“, platzte es aus Rouven heraus, dann wurde er blass, als ihm bewusst wurde, dass er schon wieder in die Falle getappt war. 

Einfach zu impulsiv, keinerlei Selbstkontrolle, dachte Iyen, zwischen Missbilligung und Belustigung schwankend. Er baute sich unmittelbar vor Rouven auf und blickte stumm auf ihn herab, bis der junge Mann furchtsam einen Schritt zurücktrat. Iyen beschloss, ihn diesmal nicht zu schlagen und ließ dreißig Herzschläge schweigend verstreichen. Als Rouven unruhig wurde, meinte er schließlich: „Was du eben gesagt hast, das hat mir gefallen. Du hättest sagen können: Ich bin der Prinz von Kyarvit, wie KANNST du es wagen, ständig Hand an meinen geadelten Leib zu legen? 

Oder vielleicht auch: Du nichtswürdige Kreatur, deine Berührung beschmutzt mich, mach das nicht noch einmal!

Oder wie wäre es mit: Mein Vater ist KÖNIG und er wird dich zerquetschen, wenn er dich in die Finger kriegt, du wirst wochenlang um Gnade betteln für das, was du mir hier antust! – Aber du sprichst nur von deinem Alter und ja, du hast recht, du bist zu alt, um wie ein kleines Kind behandelt zu werden.“ 

Er wandte sich ab, sein Anflug von Belustigung war vergangen. 

Was tue ich hier eigentlich?, fragte er sich. Spiele ich gerade mit ihm? 

Im Reflex fuhr er kampfbereit herum, als er eine Berührung am Arm spürte. Rouven wich nicht vor ihm zurück, betrachtete ihn nur forschend, als würde er etwas suchen. 

„Du weißt, dass ich ein Prinz von Kyarvit bin und der König also zwangsläufig mein Vater sein muss, warum also … es gibt keinen Grund, Atem und Zeit zu verschwenden, um dir das zu sagen. Und für eine nichtswürdige Kreatur halte ich dich auch nicht, wie kommst … Ich weiß gar nicht, wie du auf diesen Gedanken kommst.“ 

Iyens Mundwinkel zuckten, als er ein Lächeln zurückzuhalten versuchte. Rouvens Bemühen, jegliche Frage zu vermeiden war schlicht und ergreifend entzückend. 

Das ist es. Er bringt mich zum Lächeln. Ich dachte, so etwas kann ich gar nicht! 

Rouven wirkte plötzlich verlegen, errötete sogar leicht, als er fortfuhr: „Ich habe mich noch überhaupt nicht bedankt.“

„Wofür?“, fragte Iyen und hätte fast gelacht, weil er es nun war, der Fragen stellte. 

„Für alles. Du hast damals dein eigenes Leben aufgegeben, dich gegen deine Waffenbrüder gestellt, um mich zu retten. Du hast mich versorgt, beschützt und nach Hause gebracht, soweit es dir möglich war und danach anscheinend jahrelang als Ausgestoßener auf der Flucht gelebt, um Nachforschungen zu betreiben. Jetzt rettest du mich wieder. Ich weiß nicht, warum du das tust, aber ich bin dir dankbar. Auch, wenn du im Moment ziemlich gemein zu mir bist.“

Er blickte zu Iyen auf, so ehrlich, so offen, dass es schmerzte, ihn anzusehen. 

„Du trägst deine Seele im Gesicht und dein Herz auf der Zunge, Rouven“, sagte er langsam. „Es ist wunderschön, aber es macht dich angreifbar.“ 

Rouven blinzelte verwirrt. „Was meinst du? Ich bin so, wie ich bin“, sagte er, und duckte sich dabei ängstlich zusammen. 

„Schon gut.“ Iyen seufzte leise. „Ich habe es nicht für dich getan. Nicht für dich als Mensch, als Prinz, als Rouven. Was Bero und Jarne dir angetan haben, war unrecht.“ Er flüsterte beinahe nur, als er aussprach, worüber er sechs Jahre lang nachgedacht hatte. „Oshanta sind Mörder. Die Ältesten erhalten einen Auftrag, prüfen ihn, welche Folgen er hat und wenn sie einverstanden sind, führen wir ihn aus. Wir töten unsere Opfer schnell, es gibt keinen Grund, sie leiden zu lassen. Dein Fall war ungewöhnlich, es geschieht selten, dass wir jemanden nur entführen sollen. Lösegelderpressungen und Ähnliches werden gewöhnlich Tätern vorbehalten, die mehr um das Überleben ihrer Opfer bemüht sind.“ Er nickte Rouven zu, der ihm regelrecht an den Lippen hing, so gierig war, jedes Wort zu hören. „Unsere Opfer sind fast ausnahmslos reiche oder adlige Männer jenseits des vierten Lebensjahrzehnts, die irgendjemandem unbequem genug geworden sind, dass ihr Feind sich unsere Dienste kaufen will. Reiche und adlige Männer dieses Alters sind häufig fett und verlebt oder vom Krieg gezeichnet. Du hingegen warst jung und schön …“ 

„Und das allein hat ausgereicht?“, fragte Rouven, ohne zu bemerken, dass er schon wieder gegen das Verbot verstieß. 

„Oshanta dürfen keine Frauen haben, es ist bei Todesstrafe verboten, selbst wenn es Sklavinnen sind. Lediglich Huren sind gestattet, oder Frauen, die zu alt sind, um noch empfangen zu können. Wir sind unrein, von Geburt an. Unsereins darf auf gar keinen Fall Kinder zeugen. Würde es nicht unsere Kampfkraft schwächen, würde man uns kastrieren wie das Vieh auf der Weide. Also kaufen wir uns Huren, aber selbst die verabscheuen uns und legen sich nur aus Furcht auf den Rücken. Du warst zu verlockend für Männer, die keine Seele und kein Gewissen haben. Sterben solltest du, warum nicht also vorher noch schnell für die eigene Lust benutzen? Wäre doch Verschwendung, so viel Schönheit einfach nur abzuschlachten.“ 

Rouven wand sich unter seinen Worten, mit Tränen in den Augen drehte er sich schließlich ruckartig um, lief ein paar Schritte, kauerte sich dann auf den Boden, als hätte er keine Kraft mehr, aufrecht zu stehen. 

„Warum nennst du es denn Unrecht, wenn es für euch eher Wirtschaftlichkeit war?“, fragte er bitter. Iyen überwand die Distanz zwischen ihnen in Gedankenschnelle.

„Wir schwören einen Eid“, flüsterte er ihm ins Ohr. Rouven, der wohl nicht gespürt hatte, wie nah er ihm wieder gekommen war, erschauderte, wich jedoch nicht aus. „Wir schwören, unsere Opfer nicht leiden zu lassen. Egal, ob Mensch oder Tier, wem wir den Tod bringen, soll schweigend gehen können. Auch, wenn wir dich nicht töten sollten, du warst unser Opfer. Es war Unrecht, dich so zu quälen, dass du schreien musstest.“ 

„Und das war der Grund, dass du all das auf dich genommen hast? Deinen Auftrag nicht ausgeführt hast, deine Gefährten und all das, woran du glaubst, verrietest?“ 

Diesmal merkte Rouven, was er tat und starrte erschrocken zu ihm auf. Iyen lächelte, er konnte es nicht zurückhalten. „Nein“, sagte er. „Es war nur der Auslöser. Gehorchen und töten, das ist unser Leben. Dieses Leben wollte ich nicht mehr führen. Noch bevor ich dir begegnet bin, hatte ich fliehen wollen, wusste nur nicht, wohin ich gehen sollte.

Ich habe mit sechs Jahren das erste Mal einen Menschen umgebracht. Davor hat man mich Tiere töten lassen. Schon bevor ich laufen konnte, begann meine Ausbildung zum vollkommenen Oshanta.“ Zorn wallte in ihm hoch, Schmerz, und grausige Erinnerungen, die er bereits seit zu vielen Jahren zu vergessen versuchte. „Ich kann dir nicht viel erzählen, ich habe Eide geschworen, die Geheimnisse der Oshanta zu wahren. Auch, wenn ich ihnen nicht mehr diene, ich bin einer von ihnen und werde es immer sein.“ Iyen schüttelte den Kopf und drängte die Gefühle zurück, die ihn zu überrollen drohten. „Man lehrt uns, Schmerzen zu ertragen. Du könntest mir alle Knochen im Leib brechen, und ich würde nicht schreien. Nur wenige überleben. Niemand bewahrt dabei seine Seele, wir sollen überhaupt keine Seele oder irgendetwas Menschliches besitzen. Wir sind die Entweihten.“ Iyen ballte die Fäuste und starrte Rouven an, in dessen Augen er die gleiche fassungslose Abscheu und Wut gespiegelt sah, die er selbst spürte.

„Woher kommen diese Kinder?“, fragte der junge Mann tonlos. „Jene zwanzig Kinder, von denen neunzehn sterben müssen damit ein Einziger zu einem Monster heranwachsen kann? So hattest du es damals gesagt.“

„Sie werden …“ Iyen brach ab. „Das gehört ebenso zu meinem Schweigeeid. Aber ich denke, du vermutest das Richtige.“ Er wollte nicht darüber reden, dass man Huren ungewollte Bälger abkaufte, ausgesetzte Säuglinge aus Tempeln stahl, manchmal auch einfach kleine Jungen aus Armenvierteln entführte. Der Gedanke, dass seine Mutter ihn damals fortgeworfen hatte, wie einen alten Lumpen, verfolgte ihn schon, seit er davon wusste.

„Warum bist du anders, Iyen? Du bist kein gefühlsloses Etwas, du zeigst Zorn, ich habe Zweifel bei dir gesehen, Schmerz, und damals am Feuer etwas, das Mitgefühl zumindest nahe kam. Du hast etwas in dir, das gut ist, ich wusste es von Anfang an.“ 

Iyen betrachtete ihn ungläubig – Mitgefühl?, ging jedoch nicht darauf ein. 

„Ich wusste schon länger, dass mit mir etwas nicht stimmt. Alle anderen ziehen Befriedigung aus dem Tod ihrer Opfer, für mich war es nur eine unangenehme Pflicht. Warum ich noch Gefühle empfinde, einen kleinen Rest Seele bewahrt habe, weiß ich nicht. Mir war klar, dass ich nicht so weitermachen konnte. Getötet habe ich ohne Mitleid oder Reue, doch immer häufiger fragte ich mich nach dem Sinn all dessen. Warum sollte dieser Mann sterben, wenn sein Auftraggeber viel gefährlicher war? – Hm, ohne gegen mein Schweigegelübde zu verstoßen, kann ich das nicht erklären. Nun, wir Oshanta folgen einem Kodex. Eigentlich sollte es so sein, dass wir die Welt von gefährlichen und bösartigen Menschen bereinigen. Dafür wurde die Bruderschaft einst geschaffen. Dass es eher Gold ist, das entscheidet, wer leben darf und wer sterben muss, war keine Überraschung für mich … Aber dass der Kodex bei der Auswahl der Opfer überhaupt keine Rolle mehr zu spielen scheint, das schon. Ich habe mit niemandem darüber geredet, meine Gedanken, meine Gefühle versteckt. Bis Bero und Jarne, die ich seit vielen Jahren als Kampfgefährten betrachtet habe, begannen, ein Opfer sinnlos zu quälen und ich viel zu lange gewartet und den Schreien gelauscht habe, bevor ich eingeschritten bin.“

Schweigend blickten sie sich an. Sie waren sich sehr nahe, zwischenmenschlich wie räumlich gesehen. Rouven betrachtete ihn mit weit aufgerissenen Augen, intensiv und forschend. Iyen fühlte sich versucht wie nie zuvor in seinem Leben. Er wollte ein Lächeln auf diese Lippen zaubern, diesen Körper streicheln, bis er sich vor Lust wand, durch die dunklen Haare wühlen, einen Kuss einfordern …

Er würde vor Entsetzen erstarren, flehen, betteln, dass du ihn frei gibst, dachte er bitter. Niemand will von einem Oshanta angefasst werden, nicht auf diese Weise, er am allerwenigsten! Halt ihn fern von dir, notfalls mit Gewalt!

„Wir müssen weiter, rasch“, sagte er barsch, riss seinen Blick von Rouvens Gesicht, was so mühsam schien wie gegen Stromschnellen anzuschwimmen. Rouven zuckte zusammen, er wirkte verletzt, nickte aber schweigend und stand auf. 

„Wann werden wir …“, begann er. Weiter kam er nicht mit seiner Frage: Iyen zerrte ihm das Hemd über den Kopf, warf ihn zu Boden, löste seinen Gürtel und schlug zu. Vier gleichmäßige Hiebe ließ er auf Rouvens bloßen Rücken niedergehen, jeder Einzelne so bemessen, dass er die Haut nicht zerriss und die Striemen sich nicht überdeckten. Rouven wehrte sich nicht, und diesmal war sich Iyen absolut sicher, dass der junge Mann nicht vor Schreck erstarrt war, sondern sich ganz bewusst beherrschte und stillhielt. Sollte er tatsächlich seine Angst und Abwehrreflexe besser im Griff haben als seine endlose Neugier? Beim fünften Schlag stöhnte Rouven unterdrückt, seine Hände zuckten. 

Iyen ließ den Gürtel fallen und zog den schwer nach Luft ringenden, vor Wut sprühenden jungen Mann auf die Beine. Etwas in ihm war starr vor Entsetzen über das, was er getan hatte. Über den Zorn, der so plötzlich aufgeflammt war, weil Rouven sich benahm wie ein Kind, dem die Gefahr nicht bewusst war.

„Verdammt, was sollte das?“, fauchte Rouven. 

„Du hattest es geschworen!“, grollte Iyen drohend. „Keine Fragen stellen!“ 

Rouven stockte der Atem. Die Wut verebbte, Angst kroch in seine Gesichtszüge. 

„Du wolltest wie ein Mann behandelt werden. Männern gibt man keinen Klaps auf den Hintern“, fuhr Iyen fort.

Still zog sich Rouven an und folgte Iyen wie in Trance, als der weiterging. 

Ich muss ihn zum Kämpfen bringen, um zu wissen, was er kann und was nicht … Iyen beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Rouven wirkte aufgewühlt und eingeschüchtert. 

Er weiß nicht, wohin ich ihn bringe und was noch alles vor ihm liegt. Ich habe ihn aus seinem Zuhause gerissen, er hat nur mich. 

Ja, da musste das wahre Problem liegen. Offenbar vertraute ihm Rouven wie schon damals weitaus mehr, als Iyen es für möglich gehalten hatte, bis an den Rand der Abhängigkeit. 

Die leichten Schläge hat er wohl noch als Spiel akzeptiert und versteht jetzt, dass ich es ernst meine. Aber hat er mir wirklich so sehr vertraut? Er weiß doch, dass ich ein Oshanta bin, kein Freund oder Beschützer. Er muss es wissen, sonst gehen wir beide unter.

Iyen wägte alles Für und Wider ab. Es wäre schädlich, wenn Rouven zu große Angst vor ihm entwickeln würde. Ein gesundes Maß zwischen Distanz und Nähe, das war es, was sie brauchten. 

Nicht gerade mein Gebiet, das Vertrauen eines Mannes zu erlangen. Er hingegen … Es hätte mir auffallen müssen, er hat vertraulich mit mir geredet – und ich mit ihm.

Iyen schämte sich dafür, wie leichtfertig er mit seinen Geheimnissen umgegangen war, ausgerechnet diesem emotional so unbeherrschten und schwer einzuschätzenden Mann Dinge anvertraut hatte, über die er noch nicht einmal mit seinen Meistern jemals gesprochen hatte. Wie er mit ihm umgegangen war. Irgendetwas hatte Rouven an sich, das Iyens Barrieren gefährdete. Und das könnte für sie beide tödlich enden. 

Nun gut. Ich muss ihm erst einmal beweisen, dass ich keine Gefahr für ihn bin, solange er sich an die Spielregeln hält. Er soll, er muss mir vertrauen, aber er darf mich nicht mit einem Freund verwechseln.

Schweigend marschierten sie nebeneinander her. Rouven blickte mehrmals zu ihm hinüber, als wollte er etwas sagen, doch er gab keinen Laut von sich, bis Iyen einige Stunden später einen geeigneten Lagerplatz gefunden hatte, eine kleine Lichtung, von allen Seiten umgeben von dichtem Unterholz. 

„Hier werden wir übernachten, es ist geschützt genug, dass wir sogar ein kleines Feuer entzünden können. Kannst du Feuer machen?“ Er musterte Rouven skeptisch. 

Der junge Prinz funkelte düster zurück, schnaubte verächtlich und wollte sich an ihm vorbeidrängen. Iyen packte ihn hart am Arm und zog ihn zurück. 

„Ich habe dir eine Frage gestellt, gib Antwort!“, forderte er laut. 

„Ja, ich kann es, lass mich los!“ Rouven befreite sich gewaltsam, stampfte dann weiter. Iyen überlegte kurz, ob er ihn aufhalten sollte, beschränkte sich aber darauf, ihn zu beobachten. Vor sich hinschimpfend sammelte Rouven Feuerholz. Er nahm dabei zwar Äste von geeigneter Größe und Beschaffenheit, achtete jedoch zu wenig auf seine Umgebung und machte zu viel Lärm. 

Nachdenklich sah Iyen ihm zu, entschied dann, dass er Abstand brauchte, um nicht noch zorniger zu werden. Wenn sie beide die Beherrschung verlieren würden, hätten Jarne und Bero bereits gewonnen!

„Mach hier weiter, ich versuche etwas zu jagen. Sei dabei leise.“ Rouven nickte nur schweigend und schien sich langsam zu beruhigen. Trotzdem musste Iyen sich regelrecht zwingen, ihn zurückzulassen. 

Nun geh endlich! Er benimmt sich wie ein störrisches Kind, aber er ist keins mehr. Und verzeihen soll er dir gar nicht, es ist gut, wenn er dich hasst!

Iyen hatte Glück, nur wenige Hundert Schritt vom Lager entfernt scheuchte er ein Rebhuhn auf, das er rasch erlegt hatte. Es würde für ein Abendessen ausreichen. Auf dem Weg zurück entdeckte Iyen einen Strauch voll reifer, weißer Quira-Beeren. Er kannte ihre Wirkung und ohne lange nachzudenken, pflückte er eine Handvoll und verstaute sie in seiner Tasche. Er ahnte, dass er sie schon bald benötigen würde. Iyen musste ihn notfalls mit Gewalt dazu bringen, sich ihm und seiner Führung zu unterwerfen. Es war seine Pflicht dafür zu sorgen, dass er den Jungen dabei nicht zu sehr verletzte … Oder endgültig zerstörte.






8.

 

„Aus den Früchten des Zorns entspringt die Blüte der Hoffnung.“

Einleitungssatz von siebzehn verschiedenen Versen der Weissagungen des Ebano

 

Rouven schichtete das Feuerholz hoch, legte dann einen Steinkreis, um die Brandgefahr durch Funkenflug zu vermindern. Er wollte alles richtig machen, damit Iyen keinen Grund fand, ihn zu kritisieren. Oder noch einmal so zu schlagen. Sein Rücken brannte noch immer – noch nie war er auf diese Weise verprügelt worden. Außer von Jarne und Bero. 

Er wusste, dass Iyen ihn nicht geschlagen hatte, weil es ihm Spaß machte. Es war als Strafe gedacht, um ihn zu disziplinieren. Ein Teil von ihm verstand und hieß zumindest das Ziel gut, was Iyen damit erreichen wollte. Es war nun mal wichtig, dass sie gemeinsam funktionierten, um sich bei Gefahr aufeinander verlassen zu können. Ein anderer Teil hasste es, dass ausnahmslos jeder mit ihm ständig unzufrieden war und er es niemandem Recht machen konnte. Es nagte an seinem Selbstwertgefühl, weckte Trotz und Widerstand, wodurch alles nur noch schlimmer wurde. Da war allerdings auch jener Teil in ihm, der Iyen sechs Jahre lang als Beschützer in Erinnerung gehalten hatte, der ihm Geborgenheit und Trost schenkte, als Traumwächter, der ihn nachts vor seinen Ängsten bewahrte. Es verstörte ihn, dass sich da so viel geändert hatte. Dass Iyen ihn zwar weiterhin beschützte, aber jegliche Nähe und Vertrautheit so rigoros unterband. 

Er sprang auf, als ein Schatten über ihn fiel – Iyen war zurück, ohne dass er nur einen Laut gehört hätte. 

 

„Wäre ich dein Feind, hätte ich dich töten können.“ Iyen legte seine Beute ab, ohne ihn anzusehen und begann in seinem Bündel zu wühlen. 

„Könnten die Oshanta denn schon so nah sein?“, fragte Rouven impulsiv, zu spät wurde ihm klar, dass er einmal mehr diesen einen Fehler begangen hatte und er zuckte zusammen. 

Furcht und Trotz kämpften in den grünen Augen um die Vorherrschaft, Iyen war froh über den Trotz – er wollte ihn nicht brechen, um keinen Preis. Ohne Hast stand er auf, zeigte keinerlei Emotionen, während er ihn musterte und schließlich sagte: 

„Zieh dich komplett aus und leg dich auf den Bauch.“ 

Rouven erstarrte, jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. 

„Zieh dich aus“, wiederholte Iyen betont. Er wusste, was Rouven nun fürchtete. Es war ihm nicht gleichgültig, obwohl es besser für sie beide wäre.

„Nein“, flüsterte Rouven, schüttelte den Kopf. „Nein. Das kann ich nicht.“ 

„Du hast geschworen, dich nicht zu wehren, egal, was ich dir antue.“

„Gehorsam habe ich nicht geschworen!“, widersetzte er sich heftig. 

„Ich kann dir die Kleider vom Leib reißen und dich niederzwingen, aber dabei würde ich dich womöglich verletzen. Damit verlangsame ich unser Vorwärtskommen und das wäre unsinnig.“ Iyen musste nicht lange warten, Rouven verstand sofort, was diese Worte bedeuten sollten. 

„Du willst mich also nicht verletzen?“ Der rasche Wechsel von Entsetzen zu Hoffnung, dann Misstrauen und zum Schluss angsterfüllte Wachsamkeit auf diesem ausdrucksstarken Gesicht war einmal mehr faszinierend zu beobachten. 

„Keine Fragen“, erinnerte er ihn kalt. „Zieh dich aus. Noch einmal werde ich es nicht sagen.“ 

Einen langen Moment blieb Rouven noch regungslos stehen, flehte ihn stumm um Gnade an, so intensiv, dass Iyen einen Augenblick schwankte. Dann wandte er sich widerstrebend um und zog sich nackt aus. Als er soweit war, warf er einen hilflosen Blick über die Schulter, schlang sich dabei Halt suchend die Arme um die Brust. 

„Hinlegen!“, verlangte Iyen unbewegt – äußerlich zumindest. Die Art, wie Rouven sich bewegte, so als wollte er lieber fliehen als gehorchen, laut um Gnade betteln, statt zu schweigen, berührte ihn tief. Viel tiefer, als er es jemals hatte zulassen wollen. 

Langsam kniete der junge Mann nieder, am ganzen Leib bebend vor Panik. Noch einmal irrte sein Blick zu ihm hoch, verständnislos, verängstigt, enttäuscht. Dann legte er sich mit dem Oberkörper ins Gras, die Arme fest an sich gepresst, das Gesäß hochgereckt. 

Iyen schluckte heftig bei diesem Anblick: Rouven war so wunderschön in dieser Pose demütiger Unterwerfung. Die schlanken Muskeln zeugten von hoher Ausdauer und Gewandtheit, er musste jahrelang täglich viele Stunden an sich gearbeitet haben. Es war ein sinnlicher Genuss, ihn einfach nur anzusehen, die schimmernde Haut, diesen schlicht und ergreifend vollkommenen Leib. Iyens Puls begann unvermittelt zu rasen, als er erkannte, dass der junge Prinz dem Schönheitsideal des Adels folgte und sich mit irgendeiner speziellen Paste – so hatte er es zumindest gehört – von unten bis oben jedes einzelne Körperhaar entfernt hatte. Darum also waren seine Wangen so glatt wie bei einem Jungen … 

Nachdem er ihn damals zurück zu seiner Familie gebracht hatte, war Iyen sich sicher gewesen, dass er niemals wieder Erregung oder Verlangen nach ihm spüren würde. Dass dem nicht so war, hatte er hingenommen, hätte jedoch jeden Eid geschworen, dass er niemals die letzte Kontrolle verlieren würde. Aber Rouven so zu sehen ließ seine Lenden pulsieren und sein Herz jagen und seinen Verstand … 

Er könnte ihn nehmen, niemand würde ihn abhalten, auch Rouven selbst nicht. Und er wollte ihn nehmen. Seinem erregten Stöhnen lauschen, während er ihn ritt, die Bewegung der Muskeln spüren, die Hitze der schweißnassen Haut. Sich vorbeugen, bis er Rouvens Schaft umfassen und streicheln, ihm Lust und Erfüllung schenken konnte …

Iyen schloss die Augen und konzentrierte sich auf seinen Atem, bis er wieder Herr seiner Sinne war. Dann kniete er neben ihm nieder und legte ihm eine Hand auf den Rücken, vermied dabei die noch immer rot glühenden Striemen, die er ihm zugefügt hatte. Rouven zuckte bei der Berührung zusammen, schnappte keuchend nach Luft. Sonst aber blieb er still und hielt das Gesicht von ihm abgewandt. Iyen spürte, wie er unter seinen Fingern vibrierte vor Angst. Es kostete ihn alle Kraft, die er besaß, nicht über diesen Körper zu streicheln, sondern sich auf das zu konzentrieren, was er eigentlich tun wollte. Es half, als er die Narben sah, die Jarne und Bero hinterlassen hatten; es erinnerte ihn daran, warum er überhaupt hier war. 

„So nicht, so geht es nicht“, sagte er leise. Rouven drehte den Kopf und sah ihn fragend an, mit zitternden Lippen. Dann spreizte er die Beine weiter auseinander, schien zu glauben, dass er sich noch nicht genug geöffnet hatte. Iyens Unterleib krampfte sich zusammen bei diesem Gedanken, das Pulsieren war beinahe hart genug, ihn in Stücke zu reißen. Doch er beherrschte sich weiterhin und blieb äußerlich ungerührt. Es fiel ihm schwer, so, wie Rouven zu ihm aufblickte und schweigend darum flehte, nicht zu lange warten und leiden zu müssen. Nur zu gerne würde er ihm schwören, dass er ihn wahrhaftig nicht verletzen wollte, sondern lediglich … 

Bedächtig ließ er seine Hand etwas tiefer gleiten und übte sanften Druck auf Rouvens Hüfte aus.

„Du musst dich flach hinlegen“, murmelte er, um die Anspannung in seiner Stimme nicht laut werden zu lassen. Rouven furchte irritiert die Stirn, gehorchte dann aber. Iyen rückte so nah an ihn heran, dass er ihn mit den Knien berührte, griff in die Tasche und holte die weißen Früchte hervor, die er gesammelt hatte. Er zerdrückte sie und ließ die milchige Flüssigkeit auf seinen Rücken tropfen. 

„Was …“ Rouven fuhr mit dem Kopf hoch, als der Pflanzensaft in seine wunde Haut drang. Iyen war vorbereitet gewesen, hielt ihn mit der linken Hand im Nacken nieder, begann dann mit der rechten, die Flüssigkeit zu verteilen. Rouven zischte vor Schmerz, wand sich in seinem Griff – Quirasaft brannte erst wie Feuer, wenn er aufgetragen wurde, linderte dann und beschleunigte die Heilung. Iyen lächelte zufrieden, als sich sein Opfer zu entspannen begann und stilllag. 

„Ich bin nicht dein Feind, Rouven, aber auch nicht dein Freund. Es ist wichtig, dass du das verstehst“, sagte er leise, rieb dabei weiter die Flüssigkeit ein, in langsamen, beruhigenden Bewegungsmustern. „Wir werden von mindestens zwei Oshanta verfolgt, die uns auf keinen Fall stellen dürfen, denn sonst sind wir beide verloren. Ich kann gegen einen von ihnen möglicherweise gewinnen, mehr nicht.“ Rouven blickte ihn aufmerksam an. Noch immer flackerte Furcht in seinen Augen, ganz leicht zumindest. 

„Ich muss mich darauf verlassen können, dass du tust, was ich dir sage, ohne es zu hinterfragen, ohne darüber nachzudenken, ohne Diskussion. Das geringste Zögern deinerseits könnte unser beider Leben kosten, verstehst du?“ Der junge Mann nickte stumm. 

„Ich weiß, dass du kein Kind mehr bist, deine Fähigkeiten oder Schwächen hingegen kenne ich nicht. Wenn ich frage, ob du Feuer machen kannst, ist das nicht als Beleidigung gemeint, sondern als Frage, sonst nichts. Was ich von dir erwarte, ist Vertrauen in meine Führung und Befolgung meiner Befehle. Du darfst nicht weglaufen, Streit anfangen oder mich mit einem deiner Brüder verwechseln. Freundschaft oder intime Vertrautheit sind ausgeschlossen. Die Nähe, die vor sechs Jahren nötig war, damit du überlebst, ist überflüssig und als potenzielle Ablenkung nicht statthaft, ja sogar von den Gesetzen deines Vaters geächtet. Was ich dir biete, ist Schutz, die Hoffnung auf Überleben und mein Versprechen, dass ich dich niemals vergewaltigen oder absichtlich verletzen werde. Hast du das alles verstanden?“

Rouven nickte erneut, sein Blick verschleierte. Iyen konnte nicht mehr bestimmen, was der junge Mann nun dachte oder fühlte. 

„Falls du Fragen hast, darfst du sie jetzt stellen“, sagte er impulsiv. Es schmerzte ihn, als Rouven den Kopf schüttelte und sich vollends vor ihm verschloss. Es schmerzte so sehr, dass er mit sich selbst zu hadern begann, ob er nicht zu weit gegangen war – obwohl er diese Beherrschung doch erhofft hatte. Es ist besser, wenn nicht alle Welt sieht, was er empfindet. Egal, wie schön es aussieht!

Iyen beendete die Behandlung, obwohl er gerne noch stundenlang weitergemacht hätte, stand auf und wischte sich Grashalme und alte Blätter von den Knien. 

„Steh auf und zieh dich an“, befahl er, wusch sich kurz die Reste des Quirasaftes ab und begann dann, das Rebhuhn zu rupfen. Er war wütend auf sich selbst, auf Rouven, auf diese ganze verdammte Welt!

Rouven schichtete derweil schweigend Holz an das Feuer, bis es hoch genug brannte, um den Vogel braten zu können. Die Stille dehnte sich zwischen ihnen wie ein Seil, das bis zum Zerreißen gespannt war, bis Rouven es schließlich nicht mehr auszuhalten schien und leise, mit gesenktem Kopf flüsterte: „Ich habe eine Bitte.“ 

Iyen sah ihn abwartend an. 

„Bitte, entlasse mich aus meinem Versprechen, keine Fragen zu stellen. Ich kann das nicht, es ist so sinnlos für mich.“ 

„Ich habe dir doch erklärt, warum es wichtig ist! Du darfst nicht mit mir diskutieren, wenn wir in Gefahr sind – und im Augenblick sind wir dauerhaft in Gefahr. Sofortiger Gehorsam ist der sicherste Weg für dich zu überleben! Nur deshalb bestrafe ich dich, wenn du dagegen verstößt, du musst lernen, dich zu disziplinieren.“ 

Rouven ballte die Fäuste, starrte ihn trotzig und wütend an, schwieg aber und setzte sich still zu Boden, möglichst weit von ihm entfernt. 

Er ist nicht dumm, er muss das doch einsehen!, dachte Iyen verwirrt. Warum versteht er nicht, dass ich nicht ihn als Mensch unterwerfen, sondern ihn retten will, indem ich ihm Gehorsam lehre?

„Ich will nicht geschlagen werden“, sagte Rouven unvermittelt, ohne ihn anzusehen.

„Und ich will dich nicht schlagen müssen. Halte dich an die Regeln, dann geht es uns beiden gut. Brichst du sie, lehrt dich der Schmerz, es nicht wieder zu tun.“

Die Antwort war verächtliches Schnauben. Rouven wandte ihm den Rücken zu und tat nichts, während Iyen das Abendessen zubereitete und sich zu fragen begann, ob er diesen Mann nicht lieber töten und sich so eine Menge Ärger und sinnlose Streitgespräche ersparen sollte. 

„Warum holst du nicht schon mal Wasser?“, fragte er schließlich in das gespannte Schweigen hinein und warf ihm zwei Wasserschläuche hin. 

„Weil du es mir nicht befohlen hast“, erwiderte Rouven steif und rührte sich nicht. 

Ich könnte ihn auspeitschen, bis er gebrochen ist, vielleicht wird es dann besser und wir überleben das hier …, dachte Iyen. Es war seltsam, wie wütend dieser Mann ihn machen konnte, so etwas hatte er noch nicht erlebt. Zumal er ihn erst einen Moment zuvor am liebsten umarmt und geküsst hätte. 

„Hör auf, dich lächerlich zu benehmen und geh Wasser holen“, knirschte er beherrscht. 

„Ich darf nicht fragen, in welcher Richtung sich der nächste Bach befindet, also kann ich meine Aufgabe nicht erfüllen“, schoss Rouven zurück. 

„Diese Art von Fragen darfst du immer stellen“, erwiderte Iyen und furchte irritiert die Stirn. Der Unterschied zwischen lebensnotwendigen Informationen und störendem Geplapper musste einem erwachsenen Mann einfach klar sein! Wenn er sich allerdings den Kampf in Rouvens Gesicht ansah, wo Zorn und Angst ein hartes Gefecht gegen die Selbstbeherrschung führten, schien das ein Irrglaube zu sein … 

Ein wenig beschämt gestand sich Iyen ein, dass er Rouven mehrmals unterbrochen hatte, bevor der seine Frage beenden konnte und damit unklar war, ob er plappern oder wichtige Dinge erfahren wollte.

„Wenn du mir sagst, wohin ich gehen muss, werde ich das sofort tun“, presste der junge Mann schließlich hervor. 

„Etwa vierhundert Schritt da entlang“, erwiderte Iyen unbewegt und wies mit dem Dolch nach links, wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu. „Beeil dich, es dämmert gleich.“ 

Iyen atmete auf, als Rouven fort war, obwohl er wusste, welches Risiko er damit einging. 

Er war bereits mit allem fertig, als ihm bewusst wurde, dass Rouven unmöglich so lange für einen solch kurzen Weg brauchen konnte. 

Er ist wütend, er lässt sich Zeit. Angestrengt lauschte er in Richtung Bach, ob von dort etwas zu hören war, etwa Hilferufe oder Kampfgeräusche; doch es war, abgesehen von Vogelgezwitscher, vollkommen still. Gerade die lärmenden Vögel bewiesen, dass alles in Ordnung war. 

Es wurde bereits dunkel, als Iyen begann, unruhig zu werden. So trotzig konnte niemand sein, dass er derart lange fortblieb, schon über eine halbe Stunde mittlerweile, und riskierte, sich in dem dichten Unterholz zu verlaufen oder in der Dunkelheit zu stolpern. 

Die Oshanta können ihn nicht erwischt haben. Wenn sie hier wären, hätte er ihnen längst verraten, wo ich bin. Ob er sich verletzt hat? Oder will er, dass ich mir Sorgen mache und ihn holen komme?

Augen rollend verstaute er seine Waffen und marschierte los. 

Er entdeckte Spuren von Rouven, die vom Ufer fortführten, und folgte ihnen hastig, solange er noch ein wenig Tageslicht zur Verfügung hatte. Der junge Mann schien versucht zu haben, seine Stiefelabdrücke zu verwischen, was nur einen Schluss zuließ: Er wollte ausreißen.

Ich war zu hart zu ihm. Er ist körperliche Gewalt nun mal nicht gewöhnt. Was für mich nur ein Klaps wäre, mag für ihn grausam sein … Iyen verharrte und dachte nach. Rouven war impulsiv, aber nicht dumm. Wahrscheinlich hatte er sich hier irgendwo versteckt, um sich zum Lager zu schleichen und dort Ausrüstung zu holen, ohne die er hier draußen gänzlich verloren wäre. Augenblicklich kehrte er um. Schnell entdeckte er den jungen Mann, der sich wirklich Mühe gab, leise zu sein und jeden Busch als Deckung nahm. Zugleich sah er allerdings etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ: ein dunkler Schatten, der sich seitlich an Rouven heranpirschte. Zu langsam für ein Raubtier, zu schnell für einen gewöhnlichen Menschen … Und er hatte noch nicht bemerkt, dass er nun ebenfalls gejagt wurde. Ohne zu zögern, sprang Iyen den Oshanta an, der sich zwar noch zu ihm umwandte, aber nicht mehr ausweichen konnte. Er nutzte seinen Schwung, den Feind zu Boden zu schubsen, konnte ihn allerdings nicht dort festpinnen. Nach kurzem Gerangel riss sich der Oshanta los und verschwand in der Dämmerung. Innerlich fluchend kam Iyen auf die Beine und schnappte sich Rouven, der zum Glück nicht weitergelaufen war, sondern sich niedergekauert hatte. Er leistete keinen Widerstand, ließ sich mit in den Wald ziehen und in die relative Deckung zwischen mehreren dicht beieinander gewachsenen Buchenstämmen zwingen. Iyen zerrte ihn mit sich zu Boden, umschlang ihn mit Armen und Beinen von hinten und presste ihm die Hand auf den Mund, um jeden Laut zu verhindern. „Ganz ruhig!“, wisperte er ihm ins Ohr. Er spürte seine Angst, sein wild jagendes Herz unter seinem Arm, die raschen Atemzüge, die starr verkrampften Muskeln.

„Ganz ruhig jetzt. Ich weiß nicht, ob er allein war. Wir werden hier warten, bis er den nächsten Schritt macht, er wird die Jagd nicht aufgeben.“ Rouven nickte und entspannte sich langsam und zögerlich. Als Iyen sicher war, es wagen zu können, nahm er die Hand von seinem Mund weg, hielt ihn aber weiter an sich gedrückt. Das schien ihm nur recht zu sein, Rouven beließ seinen Kopf an Iyens Schulter und schien sich dabei wohlzufühlen. Verwirrt blickte Iyen auf ihn herab, unsicher, ob er ihn nicht besser von sich stoßen sollte. Er wirkte erschöpft, seine Augen waren geschlossen. In diesem Moment hörte Iyen ein schabendes Geräusch in der Nähe, so, als ob ein Mann versuchte, sich möglichst leise durch das Unterholz zu zwängen. Sofort war Iyen wieder kampfbereit.

„Hinlegen und nicht bewegen. Wenn ich nicht zurückkomme, wehre dich nicht, die Oshanta wollen dich lebendig“, hauchte er und löste sich von ihm – widerstrebend.

Unter den Buchen war der Wald licht, nahezu frei von Unterholz. Iyen trat absichtlich auf einen trockenen Zweig, um den Oshanta zu sich zu locken, duckte sich dann hinter einen Baum. Es war ein sehr junger Krieger, den Iyen nicht kannte, gewiss erst seit zwei, drei Jahren Mitglied der Bruderschaft. Wenn überhaupt. Mit etwas Glück war er tatsächlich allein, womöglich hatte Iyen dessen Gefährten mit dem Wurfdolch verletzt oder getötet. Er wartete geduldig, durchdrang mit allen Sinnen die zunehmende Dunkelheit. Tatsächlich bemerkte er schon bald verstohlene Bewegungen, der junge Oshanta schlich sich lautlos heran. Iyen umrundete ihn ungesehen und fiel ihm in den Rücken. Diesmal konnte er ihn am Boden halten. Er presste ihm einen Dolch seitlich an den Hals und zischte:

„Wo ist dein Kampfgefährte?“

„Tot!“, fauchte der Oshanta zurück.

„Die beiden anderen?“ Iyen erwartete keine Antwort, doch zu seiner Überraschung flüsterte der Junge nach kurzem Zögern: „Sie haben den längeren Weg genommen, wir wussten nicht genau, wo ihr aus den Grotten herauskommt und wollten euch nach Möglichkeit einkreisen.“ 

Iyen drehte ihn gewaltsam herum, studierte aufmerksam die toten Augen, das leere Gesicht des Oshanta, so gut es bei diesem Licht möglich war. Irgendwo in den zerrütteten Tiefen gab es noch Angst um sein Leben, Hass und Zorn. Er konnte ihn nicht laufen lassen, der Junge würde sofort Selbstmord begehen, um sich ihm nicht unterwerfen zu müssen.

„Möge Harlys dir gnädig sein“, flüsterte er ihm zu, ließ ihm den Augenblick des Verstehens. Der Junge nickte ihm zu, es wirkte dankbar. Egal, was das Königshaus bestimmte, die Oshanta hatten nie aufgehört, an die Totengeister zu glauben, und Harlys, die Herrin der verlorenen Seelen, war ihnen näher als der Gott, dem man in prächtigen Tempeln Statuen aus Marmor und Gold fertigte. Mit einer raschen Bewegung brach Iyen ihm das Genick, seltsam berührt von dem Wissen, dass er ihm gerade dadurch Gnade schenkte.

Ein erstickter Laut ließ ihn hochfahren. Rouven stand hinter ihm, starrte erschrocken auf den toten Oshanta nieder.

„Warum bist du nicht in Deckung geblieben, wie ich es dir befohlen habe?“, fragte Iyen scharf und ging langsam auf ihn zu.

„Ich wusste nicht … Ich wollte nicht warten, wer mich aus meinem Versteck zerren würde, hilflos wie ein Kleinkind. Wenn ich dir hätte helfen können, irgendwie … Der Oshanta hätte mich sowieso nicht umgebracht, das hast du selbst gesagt!“, stammelte er.  

„Du hast dich völlig unnötig in Gefahr gebracht, schlimmstenfalls hättest du mich behindert!“ Wütend packte er ihn am Arm und zog ihn mit sich zum Lager zurück. 

Rouven leistete keinen Widerstand, dennoch kühlte Iyens Wut unterwegs nicht ab, im Gegenteil, sie steigerte sich noch, als er sich ausmalte, was alles hätte geschehen können, nur weil dieser Narr glaubte, Befehle würden für jeden anderen gelten, für ihn nicht. Er stieß ihn neben dem Feuer zu Boden und fauchte: „Hemd aus, sofort! Du musst JETZT SOFORT lernen, dich zu beherrschen, wach endlich auf, Prinz von Kyarvit! Du bist auf keinem Jagdausflug! Gerade du müsstest wissen, wie gefährlich unsere Verfolger sind! Dem dort hinten sind wir nur entgangen, weil ich seinen Gefährten bereits töten konnte, es sind noch mindestens zwei übrig, die in etwa einem Tag zu uns aufschließen werden!“

Iyen hielt den Gürtel bereits in der Hand, er war bereit, versuchte nun nur noch, seinen Zorn zu dämmen, sonst würde er Rouven möglicherweise doch verletzen. Es war sein letzter Versuch, ihn zur Disziplin treiben zu wollen, wenn das nicht half, musste er etwas anderes versuchen. Zur Not würde er ihn fesseln und knebeln. Er konnte ihn schließlich kaum jede halbe Stunde schlagen! Den Rücken musste er meiden, sonst würde Rouven anschließend nicht mehr aufstehen. Hassen würde er ihn wohl sowieso …

Verdammt, ich will das nicht!

Iyen hörte sie wieder, die Schreie aus seiner Vergangenheit. Ich werde ihm drohen. Der Schreck soll ihn lehren, was Schmerz nicht konnte. Rouven starrte ihn vom Boden her an, setzte mehrfach zum Sprechen an, offenkundig fassungslos. Iyen rechnete mit Trotz, mit Angstattacken, mit Betteln um Gnade, mit Versprechungen, dass so etwas niemals wieder geschehen würde, im schlimmsten Fall sogar mit Tränen. Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass Rouven sich langsam aufrichten und in Kampfposition begeben würde, mit ausdrucksloser Miene und konzentriertem Blick. 

„Ich habe keinen Gehorsam geschworen“, sagte er emotionslos. 

„Soweit waren wir schon einmal heute. Du hast geschworen, dich nicht zu wehren, egal, was ich von dir verlange.“ Iyen ließ den Gürtel los und wartete, was Rouven jetzt tun würde. Der Junge war kein Gegner für ihn, aber es würde nicht schaden, sein Kampfgeschick zu erproben, um ihn besser einschätzen zu können. Es ging hier nur ums Überleben. Das durfte er nicht vergessen.

„Das stimmt nicht. Ich habe geschworen, keinen Widerstand zu leisten, egal, was du mir antun willst. Wenn du mich schlagen möchtest, bitte, wirf mich nieder, reiß mir das Hemd vom Leib und fang an, ich werde mich nicht wehren! Was ich nicht geschworen habe, ist, dass ich mich freiwillig hinlege und mich verprügeln lasse, oder was auch immer du mir sonst befiehlst!“

„Genau das hast du eben getan und es ist dir nicht schlecht bekommen“, erwiderte Iyen gereizt. 

„Ich dachte, du würdest …“ Rouven brach ab, ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Du weißt, was ich dachte.“ 

„Und nun, da ich geschworen habe, genau das niemals zu tun, glaubst du, gegen mich kämpfen zu können?“, fragte Iyen geringschätzig. 

„Nein. Ich weiß, dass du keine drei Herzschläge brauchst, um mich zu überwältigen, ich will nicht gegen dich angehen. Nur verteidigen oder ausweichen, solltest du mich angreifen, bevor ich fertig bin.“ 

„Fertig mit was?“ Er musste den Oshanta noch bestatten. Und das Rebhuhn drohte mittlerweile zu verbrennen, ihre letzte warme Mahlzeit für die nächsten Tage. Was wollte er denn jetzt, dieses verwöhnte Prinzlein? 

„Erstens: Ich will nicht geschlagen werden. Ich will es nicht und du wirst mich damit nicht zu besserer Selbstbeherrschung bringen, sondern höchstens zur Rebellion. Es sei denn, du willst mich schlagen, bis ich daran zugrunde gehe. Ich schwöre, ich will dir gehorchen, wirklich! Bitte versteh doch, dass ich Angst habe und eben kein Oshanta bin.

Zweitens: Ich will, dass du mich aus meinem Versprechen entlässt. Wenn ich bei jedem Wort, das ich sagen möchte, dreimal überlege, ob daraus jetzt versehentlich eine Frage werden könnte, kann ich auch gleich ein vollständiges Schweigegelübde ablegen. Das wäre vermutlich leichter einzuhalten! 

Drittens: Ich will nicht ständig das Gefühl haben, von dir bedroht zu werden. Diese dauernde Anspannung macht mich wahnsinnig! 

Viertens: Es tut mir leid, dass ich nicht zum Lager zurückgegangen bin. Ich war wütend und ja, ich hatte daran gedacht wegzulaufen. Als ich wieder beisammen war, hatte ich Angst vor deiner Reaktion, darum wollte ich mich anschleichen und sehen, in welcher Stimmung du bist. Es tut mir leid, was daraus entstanden ist, ich weiß, es ist dir schwergefallen, ihn zu töten.

Fünftens: Nimm hin, dass ich ein verweichlichter kleiner Prinz von Irgendwo und dir weder in Kampf noch Überleben in der Wildnis gewachsen bin. Wenn du dich über alles, was ich nicht weiß und nicht kann, erregst, werden wir hier nie fertig.“ Rouven atmete heftig, als hätte er mit jedem Wort, das aus ihm herausgesprudelt war, um die Wette rennen müssen. Er starrte Iyen an, voller Zorn und Verzweiflung, und riss sich dann plötzlich das Hemd vom Leib. Er kniete vor einem Baum nieder, den Rücken zu Iyen gewandt, klammerte sich am Stamm fest und sagte mit schwankender Stimme: „Nur zu, ich bin fertig. Schlag mich, soviel du nur willst.“ 

Iyen blickte auf den zornigen Mann nieder, der ihn verwirrte und beeindruckte wie noch kein Mensch je zuvor. 

Ich war so wütend auf seine Brüder, die nur seine Leichtfertigkeit sehen wollten, und habe denselben Fehler begangen … Ihm wurde bewusst, dass er selbst schwer atmete. Eilig konzentrierte er sich, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Was sollte er bloß tun? 

Schweigend zog er ihn hoch und drehte ihn zu sich um. Rouven hielt den Kopf tief gesenkt, das leichte Beben seiner Schultern verriet, warum er sich weigerte aufzublicken. 

Betroffen stand Iyen vor ihm und wusste nicht weiter, legte ihm schließlich zögerlich die Hände an die Oberarme. Rouven zitterte, trat einen halben Schritt näher. Wie er in Iyens Umarmung gelandet war, hätten sie wohl beide hinterher nicht mehr sagen können. Iyen hielt ihn fest, obwohl er sich doch geschworen hatte, dass dies niemals wieder geschehen durfte. Es tat so gut … Die Nähe und Wärme, der rasende Herzschlag, die hastigen Atemzüge, wenn Rouven die Luft nicht länger anhalten konnte, um das Schluchzen zu unterdrücken, die geballte Kraft seiner gefesselten Emotionen wühlten ihn auf, bis in die Tiefen seiner eigenen verletzten Seele. Instinktiv streichelte er über Rouvens Kopf, seine Schultern, bis das krampfhafte Zucken und Zittern endlich verebbte. Es wäre gut gewesen, hätte Rouven seinen Schmerz losgelassen, verstand aber, dass er es nicht konnte.

„Ich habe mich geirrt“, sagte Iyen leise, ohne den jungen Mann freizugeben. Er wäre in diesem Moment lieber gestorben, als sich aus dieser Umarmung zu lösen. 

„Ich dachte, du bist ein oberflächlicher Mensch, der seine Gefühle vor sich herträgt wie ein Kind, ohne Beherrschung, ohne Tiefe. Ein Mann, der nie über sein Handeln nachdenkt, sich um nichts und niemanden sorgt oder kümmert, auch nicht um sich selbst, jemand, der nicht fähig ist für sich oder andere zu kämpfen, sondern nur beschützt werden muss – vor allem vor sich selbst. Ich habe mich geirrt, es tut mir leid.“ Rouven drängte sich noch enger an ihn heran, schniefte, klammerte sich an ihn, als wäre er sonst verloren. Genauso wie damals …

„Ich habe gesehen, dass du nach deiner Rückkehr nicht ein einziges Mal wirklich geweint hattest, selbst bei der Trauerzeremonie für deine Frau nicht. Dass du zwar häufig lächelst, aber niemals lachst. Du bist so rückhaltlos ehrlich mit allem, was du tust, und kannst dich gerade deswegen verstecken, weil alle glauben, es gäbe nichts mehr zu entdecken … Ich dachte, du seist damals zu stark verletzt worden, nur noch ein Schatten des Mannes, der du hättest werden können. Doch hinter der Maske des naiven, störrischen Rebellen steckt kein hilfloses Kind, sondern – ich weiß es nicht …“

Zutiefst verwundert versuchte Iyen zu begreifen, was für ein Mann Rouven wirklich war. Er hatte ihn weit genug getrieben, um einen Blick hinter die Fassade werfen zu können, kaum mehr als ein Blinzeln.

Ein Krieger ist er, der in einer Familie aufwachsen musste, wo ihn niemand versteht, weil er anders ist … Weil er sich zwar beugt, aber niemals anpasst … Erwartungen erfüllt, egal was es ihn kostet … Genauso wie ich …

Niemals hätte Iyen geglaubt, ein Oshanta könnte etwas mit einem Prinzen gemeinsam haben. Zu wissen, dass er eine verwandte Seele im Arm hielt, machte alles nur noch schwerer, denn eines hatte sich nicht geändert: Rouven war nicht für ihn bestimmt.

Sie blieben noch eine Weile so stehen, einander fest umarmend, doch dann begann Rouven unruhig zu werden und Iyen gab ihn frei. 

Schweigend kümmerte er sich um das Essen, das zum Glück noch genießbar war, blickte dabei immer wieder zu seinem Gefährten hinüber, der sich das Hemd übergestreift und danach am Boden zusammengekauert hatte. Iyen wusste nicht, was er jetzt sagen, wie er reagieren sollte. Alles was er konnte, war töten, er war ein Mörder. Sonst nichts. Rouven war ein einsamer, verletzter Mann, dessen kaum vernarbte Wunden er nun wieder aufgerissen hatte. Er konnte ihm nicht helfen. Das Einzige, was er ihm bieten konnte, war Schutz, und selbst der war nicht gesichert, sollten ihre Verfolger sie aufspüren. 

Schließlich stellte er ihm eine Schale mit Essen hin, reichte ihm einen Becher Tee an und setzte sich dann nach kurzem Zögern neben ihn. 

„Ich gebe dich aus deinem Versprechen frei, du brauchst nicht länger jedes Wort umzudrehen“, begann er, als Rouven sich nicht rührte, noch nicht einmal, um zu essen. „Ich will nicht, dass du dich vor mir fürchtest.“

„Danke“, wisperte Rouven tonlos. „Ich werde es nicht ausnutzen.“ Er aß ein wenig, den Blick ins Leere gerichtet, trank den Tee und ließ sich dann nieder, um zu schlafen. Als Iyen sich entfernte, um den Toten zu versorgen, rührte er sich nicht. Mühsam schaffte er den Oshanta zum Bach hin. Er hatte weder das Werkzeug noch die Zeit, um ihn zu begraben, darum übergab er den Körper dem Wasser, wissend, dass das schmale Gewässer bald in einen breiteren Fluss mündete. Nach einem kurzen Gebet zu Harlys kehrte er zurück. Rouven lag noch immer so, wie er ihn zurückgelassen hatte, wofür er dankbar war, und setzte sich dann in Position, um Wache halten zu können.  Er wollte ihn nicht ansehen, es würde ihn nur daran hindern, sein inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen. 

Einmal mehr ermahnte er sich, Rouven von sich fernzuhalten. Würde er noch eine Haaresbreite näher an ihn herankommen, wäre es zu spät. Für sie beide. 

 






9. 

 

„Wahrheit ist die gefährlichste aller Lügen.“

Sinnspruch, Urheber unbekannt

 

Hör nur, wie er quiekt! Wie ein Schwein. 

Beeil dich, ich will auch noch einmal. 

Geduld, er zappelt gerade so schön … 

„Wach auf.“ 

Er sah Iyen, der in Traumgestalt zu ihm sprach, aber er hörte dieselben Worte noch einmal aus einer anderen Richtung, gesprochen von derselben Stimme.

Rouven schreckte aus seinem Albtraum hoch. Er konnte nichts sehen, spürte lediglich eine Hand, die auf seinem Rücken lag. Noch gefangen in seiner Erinnerung wimmerte er nur, versuchte sich wegzudrehen. Es sollte aufhören, endlich aufhören!

„Wach auf, dir geschieht nichts.“ 

Iyen. 

Rouven hörte auf zu kämpfen und versuchte sich zu beruhigen. Dann setzte er sich auf, um sich zu orientieren: Es war noch stockdunkel, das Feuer war allerdings vollends niedergebrannt, es konnte also nicht mehr lange bis zur Morgendämmerung dauern. 

„Wie lange habe ich geschlafen?“, murmelte er, mehr zu sich selbst. Er fühlte sich ausgeruht, trotz der abrupten Störung. 

„Etwas mehr als sechs Stunden.“ Iyens Stimme klang wieder so kalt und distanziert wie eh und je. Als hätte es diesen langen Moment der Nähe nicht gegeben … Rouven verzog das Gesicht und stand auf. 

„Lass mich den Rest der Wache übernehmen, du musst doch gleichfalls schlafen“, sagte er und streckte sich, um die letzte Müdigkeit zu vertreiben. 

„Zu gefährlich. Wenn wir entdeckt und angegriffen werden, sind wir beide tot, bevor ich wach werde.“

„Wenn du nicht schläfst, wirst du auch nichts mehr tun können, sobald sie uns finden.“ 

„Ein Oshanta kommt lange ohne Schlaf aus.“ Iyens Gleichmütigkeit zerrte an Rouvens Nerven. 

„Mir wirfst du vor, ich sei unvernünftig!“, knurrte er. 

„Möchtest du mir etwas sagen?“ Rouven spürte, dass der Oshanta nun dicht vor ihm stand, sich wieder so lautlos und schnell bewegt hatte wie ein Raubtier; wirklich sehen konnte er nur Schatten. Ihm lief es eisig den Rücken runter, er blieb aber still stehen und suchte nach logischen Argumenten, die allein hier helfen konnten. 

„Du hast geschworen, mich zu beschützen. Das kannst du nicht, wenn du zu erschöpft bist, um dich aufrecht zu halten.“ 

„Das wird nicht geschehen“, versetzte Iyen, doch es klang schon nachdenklicher. 

„Wie lange brauchen wir denn dorthin, wohin auch immer wir gehen? Wie viele Tage und Nächte ohne Schlaf?“

„Etwa fünf Tage, abhängig von unserer Geschwindigkeit, dem Wetter und unvorhergesehenen Ereignissen.“ 

Rouven lächelte – jetzt hatte er ihn und er wusste es. 

„Und wie viele Tage hält ein Oshanta ohne Schlaf durch?“ 

„Drei, vielleicht vier, wenn ich mich bis zum Zusammenbruch treibe.“ Iyen grollte verärgert, nahm seine Niederlage aber hin. „Gut, ich werde schlafen. Vermutlich ruhen unsere Verfolger auch, nachts können sie unseren Spuren nicht folgen. Kannst du mit einem Schwert umgehen?“ 

Rouven zählte bis zehn, um seine Jähzornattacke zu bändigen. 

Nur eine Frage, das ist nur eine Frage, er meint das gar nicht so arrogant! 

„Ja, ich denke, ich weiß, was ein Schwert ist“, erwiderte er mühsam beherrscht. 

„Wie gut wurdest du im Kampf ausgebildet?“, hakte Iyen skeptisch nach. 

„Ein wenig. Es wird reichen, um Wegelagerer, die früh dran sind, lange genug zu erschrecken, bis du aufwachst. Bei Raubtieren sieht es schon schlechter aus, aber vielleicht hält der Rauchgeruch des Feuers noch ein Weilchen.“ Er hörte das leichte Schaben von Metall auf Leder, als Iyen eine seiner zahllosen Waffen zog, zwang sich zur Ruhe, als er hart am Handgelenk gepackt wurde und ein Schwert überreicht bekam. 

„Vorsicht, mein Prinz“, warnte Iyen mit dieser Andeutung von Belustigung in der Stimme, die so ungemein bedrohlich wirkte, „sei vorsichtig. Ich weiß, was Ironie ist. Hoffen wir, dass du damit sagen möchtest, dass du dich für einen guten Schwertkämpfer hältst.“ 

„Schlaf gut“, murmelte Rouven entnervt und nahm Iyens Platz ein. Wache halten war so langweilig, und gerade deshalb die größte Herausforderung für einen Krieger. Zumindest behauptete sein Vater das immer und hatte darum strikt verboten, dass Rouven jemals Wache halten dürfe, und sei es nur bei einem Jagdausflug und am helllichten Tage. Nicht, dass er in den letzten sechs Jahren auf einen Jagdausflug hätte gehen dürfen …

Vielleicht sollte ich Iyen bitten, mich nach dem Nayidenmond irgendwo auszusetzen, wo es mich ein paar Wochen kosten würde, nach Hause zu gelangen. Ich habe dieses Gefängnis so satt, egal, wie groß es ist! Oder er könnte mich wenigstens nach Osor bringen, dann hätte ich etwas vorzuweisen, sobald ich heimkehre.

Selbstverständlich würde sich Iyen darauf nicht einlassen, aber die Vorstellung war schön. Besser, als an den Toten zu denken, oder die Verfolger … Rouven beschäftigte sich einige Zeit damit, sich ein Leben fern des Palastes auszumalen, irgendwo, wo er nützlich sein konnte. Doch er wusste, er würde seine Geschwister vermissen, seinen Vater, sogar Königin Amanta und Arnulf. Eine weitere Stunde verging, während Rouven bemüht war, alle Gesichter seiner übergroßen Familie heraufzubeschwören, der Krieger, Diener und Sklaven, die im Palast lebten, einfach jeden, den er kannte und mochte, dazu all das, was er mit diesen Menschen verband. Traurige oder schmerzhafte Erinnerungen drängte er dabei zur Seite, ließ nur die guten Zeiten zu. Was Iyen da gesagt hatte – dass er zwar lächeln, aber niemals lachen würde – nagte an ihm. Darum suchte er nach Momenten, in denen er gelacht hatte, es musste sie einfach geben! In der Zeit vor seiner Entführung fand er diese Erinnerungen überreichlich, danach hingegen … 

Es waren keine schlechten Jahre gewesen, so vieles war geschehen, lustige und schöne Augenblicke. Nur gelacht hatte er anscheinend nie. Selbst mit Airin nicht.

Und niemandem ist es aufgefallen, nicht einmal mir selbst. Ein Oshanta hingegen braucht keine zwei Tage und er weiß alles über mich, dachte er verbittert. 

Als es hell geworden war, gab er auf und begann den Aufbruch vorzubereiten. Viel war nicht nötig, das Frühstück würde aus den kargen Resten des Rebhuhnes bestehen, die Feuerstelle zu verbergen wäre vergebliche Mühe, waschen würden sie sich unterwegs am Bach. Während er ihre Sachen zusammenpackte, musterte er Iyens schlafende Gestalt. Wie friedlich der sonst so gefährlich und düster wirkende Mann aussehen konnte! Rouven dachte darüber nach, was gestern geschehen war, bis es schließlich vollends eskalierte. In den sechs Jahren hatte er kein einziges Mal geweint und niemandem gestattet, ihn so innig in die Arme zu nehmen. Nur Airin war ihm nah gekommen, sehr nah. Doch selbst bei ihr hatte er sich nicht gänzlich fallen lassen können.

Entschlossen drängte er all das zur Seite und nahm sich ein wenig von dem Essen. Er wollte Iyen noch nicht wecken, egal, welche Vorwürfe er sich dafür würde anhören müssen. Ihm war klar, dass sie in Zeitnot waren, aber sie würden besser vorankommen, wenn Iyen einigermaßen ausgeschlafen war. Gleichgültig wie abgehärtet und selbstbeherrscht, ein Oshanta war auch nur ein Mensch!

Um die Langeweile zu vertreiben, begann Rouven, mit dem Kurzschwert zu üben. Es war eine hervorragende Klinge, gut bearbeiteter Stahl, scharf und doch leicht. Er versank in seine Bewegungen, Atemzüge und Schrittfolgen. Zwar achtete er weiterhin auf die Umgebung, auf verdächtige Geräusche, aufflatternde Vögel, jegliches Anzeichen von Gefahr; Iyen jedoch bemerkte er erst, als es fast schon zu spät war. Im allerletzten Augenblick wich er zurück und verhinderte so, dass der Oshanta ihm das Schwert entreißen konnte. 

Erschrocken starrte er den großen Mann an, der mit ausdrucksloser Miene und eisigem Blick eine weitere Waffe zog und sofort angriff. Rouven duckte sich unter dem mörderischen Schlag, schaffte es dann, seinen Stand zu finden und sich zu verteidigen. Iyen schonte ihn nicht, Rouven kämpfte sich in einen hochkonzentrierten Trancezustand, in dem er blitzschnelle Attacken parierte, Finten entkam, unbarmherzige Hiebe auffing, so kraftvoll, dass sie seinen Schwertarm nicht nur ermüdeten, sondern ertauben ließen. Iyen war überall, seine Klinge blitzte im Morgenlicht. Irgendwann trieb Iyen ihn ganz nach seinem Willen über die Lichtung, warf ihn nieder, setzte so schnell nach, dass Rouven ihm nur mit Mühe noch ausweichen und wieder aufspringen konnte. Ein hoher Schlag zielte auf seine Brust, er wich aus, verlor seinen Stand. Jetzt konnte er nur noch reagieren, wehrte einige weitere harte Attacken ab, bis Iyen ihm schließlich das Schwert aus der Hand schlug. 

Völlig erschöpft stolperte Rouven und brach in die Knie. Lichtpunkte flirrten vor seinen Augen, das viel zu rasch pumpende Herz jagte das Blut durch seine Adern, dass es in seinen Ohren rauschte. Die Brust schmerzte, weil er gar nicht genug Luft bekommen konnte, gleichgültig, wie hektisch er um Atem rang. Er spürte kalten Stahl an seiner Kehle und ließ sich nach hinten auf den Rücken fallen, dem Feind demütig ergeben. Noch immer vor Überanstrengung keuchend suchte er Iyens Blick. Der Oshanta ragte über ihm wie ein Turm, seine Schwertspitze nur einen halben Fingerbreit von Rouvens Hals entfernt. Sein Gesicht war nach wie vor unergründlich, er zeigte weder Wut noch Triumph. 

Rouven schloss die Augen und wartete. Er wusste, dass dies eine Lektion gewesen war, Iyen hätte ihn schon lange vorher entwaffnen können. Wie das Urteil des Meisters ausfallen würde, konnte er allerdings nicht einschätzen. Als er endlich wieder ruhig atmen konnte, sein Puls sich beruhigt hatte und auch die krampfenden Muskeln nicht mehr zitterten, hob er langsam den linken Arm, wischte sich den Schweiß von der Stirn, sah zu ihm hoch und sagte mühsam:

„Ich bin besiegt, Herr, und ergebe mich.“ 

Iyen nickte und steckte das Schwert weg, offenbar hatte er genau diese Worte hören wollen. 

„Du bist schnell“, erwiderte er, streckte Rouven eine Hand hin und half ihm aufzustehen. Er war noch ein wenig wackelig, konnte aber bereits wieder laufen. 

„Trink“, befahl Iyen, drückte ihm den Wasserschlauch in die Finger, hob seine Waffe auf und kehrte dann zum Lagerplatz zurück. Während er aß, musterte er Rouven, der sich wieder weit abseits von ihm gesetzt hatte, so intensiv, dass es unangenehm wurde. 

„Stimmt etwas nicht?“, fragte er schließlich, wagte dabei nicht, dem kalten Blick des Kriegers zu begegnen. 

„Ich habe gegen Dutzende Männer gekämpft, Männer, die als Soldaten oder Leibwachen hoher Adliger ausgebildet waren und für das Schwert lebten. Keiner von ihnen hat länger als neun Attacken durchgestanden. Du hast siebenunddreißig geschafft.“ 

„Du wolltest mich nicht töten und hättest mich auch schon viel früher unterwerfen können“, schwächte Rouven ab. Mit Lob hatte er nicht gerechnet, wie sollte er damit umgehen? Er war noch nie gelobt worden, sein Lehrmeister hatte stets etwas zu kritisieren gefunden. All seine Lehrmeister. 

„Die letzten Angriffe, bei denen ich dich geschont habe, waren dabei nicht mitgezählt. Du bist schneller, als du sein dürftest!“ 

Die letzten Worte des Oshanta klangen so hart, so vorwurfsvoll, dass Rouven sich unwillkürlich zusammenducken musste. Als er an den Armen gegriffen und hochgerissen wurde, erstarrte er und blickte in Iyens blaue Augen, in denen ein Sturm zu toben schien, bis er sich abwenden musste. 

„Du bist ein Prinz, dein Leben gilt dem Thron, nicht dem Schwert. Auch wenn du wohl niemals König werden wirst, ist es deine Aufgabe, deinem Vater und später deinen Brüder zu dienen und ihr Ansehen zu mehren. Sag mir also, Prinz von Kyarvit: Warum kämpfst du rund viermal besser als deine eigenen Soldaten?“

„So gut bin ich nicht!“, wehrte Rouven ab, „Und das ist keine falsche Bescheidenheit.“ 

„Sondern was?“ Iyen packte ihn am Kinn, zwang ihn, zu ihm hochzusehen. Rouven begegnete dem Misstrauen in dem Gesicht, das keine zwei Fingerbreit von seinem eigenen entfernt war, und straffte die Schultern, um diesem Blick standhalten zu können.

„Ein Soldat lernt anzugreifen, um zu töten, und sich zu verteidigen, sollte sein Gegner zu stark sein“, begann er, stolz, dass seine Stimme dabei nicht schwankte.

„Gewiss, was auch sonst?“, knurrte Iyen gereizt. 

„Nachdem du mich gerettet und meiner Familie zurückgegeben hattest, wurde ich in einem fensterlosen Raum regelrecht gefangen gehalten, jeder einzelne meiner Atemzüge von zwei Dutzend Elitekämpfern bewacht. Alle warteten nur darauf, dass die Oshanta zurückkehren, um zu vollenden, was ihnen nicht gelungen war.“ Vater wäre es sicher egal gewesen … Aber einem Großkönig, der nicht einmal seine Familie schützen kann, vertraut das Volk nicht … Rouven sprach diese bitteren Gedanken nicht aus.

„Unser Auftraggeber hatte ausdrücklich gesagt, dass du getötet oder zurückgelassen werden könntest, wenn wir die Frist nicht einhalten könnten. Inzwischen wissen wir ja, warum.“

Rouven entspannte sich etwas, auch, wenn Iyen immer noch ungeduldig und misstrauisch wirkte. 

„Als nichts geschah und meine Wunden verheilt waren, flehte ich meinen Vater an, die Bewachung aufzugeben, andernfalls hätte ich Selbstmord begangen. Er wollte es nicht, aber ich machte ihm klar, dass ich mich lieber von Oshanta zu Tode foltern lassen würde, als auf diese Weise nur einen einzigen Tag weiterzuleben. Wächter, die nachts mein Bett umringten – wie sollte ich da schlafen? Niemand durfte zu mir, wenn er sich nicht vorher hatte durchsuchen lassen, mein Essen wurde vorgekostet. Ich durfte nicht einmal ohne Erlaubnis husten! Wächter, dir mir bis auf den Abtritt folgten, keine Ablenkung, ich durfte nichts tun, gar nichts!

Vater sah es ein und ließ Meister Karm nach Vagan bringen, damit er mich unterrichtet.“ 

„Der Schwertmeister.“ Iyen nickte ausdruckslos. „Ich habe gesehen, wie er kämpft, neun Attacken würde ich ihm zutrauen und noch weitaus mehr. Selbst jetzt noch, obwohl er bereits ein alter Mann ist. Ich weiß, dass er dich unterrichtet, aber was du gezeigt hast, war nicht sein Kampfstil und auch nichts, was mit seiner Schule zu vergleichen ist!“ 

„Was er mich lehrte, war, nicht anzugreifen. Seit sechs Jahren übe ich jeden Tag viele Stunden lang, mich zu verteidigen. Ich bin ein Meister der Parade. Ich kann Attacken schlagen, sonst könnte ich sie nicht erkennen und im Voraus erahnen; im Kampf allerdings wende ich sie nicht an.“ 

Verblüfft ließ Iyen ihn los, betrachtete ihn einmal mehr von oben bis unten. „Darum also … Ja, du bist extrem schnell … Bloß was nutzt es, sich nur zu verteidigen? Gewiss, du konntest mir lange standhalten, aber den Kampf hättest du niemals gewonnen.“ 

„Das ist nicht das Ziel. Ich wurde ausgebildet, einen Oshanta nach Möglichkeit lange genug abwehren zu können, bis die Wächter aufmerksam werden und eingreifen. Niemand, ich am allerwenigsten, bildete sich ein, ich könnte jemals gegen einen von euch gewinnen.“ 

Iyen packte ihn und tastete über die Muskelstränge, von Armen, Beinen, Hüften, als würde er dort etwas suchen. Rouven spannte sich erschrocken dagegen, doch ein finsterer Blick zwang ihn, es still und ohne Fragen geschehen zu lassen – wie er es versprochen hatte. 

„Du bist auf Geschwindigkeit, Geschick und Ausdauer trainiert“, sagte Iyen gedankenverloren, fuhr unter Rouvens Hemd, zerrte es ihm ungeduldig über den Kopf und prüfte seine Rückenmuskeln. „Obwohl ich dich eben bis an den Rand des Zusammenbruchs getrieben habe, konntest du nach kurzer Zeit schon wieder aufstehen. Auf der Flucht war mir das ebenfalls aufgefallen … Du hast nicht genügend Kraft, aber das ließe sich noch ein wenig aufbauen …“ 

„Wovon sprichst du?“, fragte Rouven irritiert und versuchte so über die Schulter zu blicken, dass er sah, was Iyen da eigentlich trieb. Er wusste nicht einmal, ob er die tastenden Finger auf seiner bloßen Haut genießen oder fürchten sollte, auch, wenn Iyen ihm nicht wehtat. 

Der Oshanta lächelte hintergründig, als er ihn wieder zu sich umdrehte.

„Es gibt drei Gründe, warum ich selbst einen Schwertmeister wie Karm mühelos besiegen kann: Ich habe zu kämpfen begonnen, kaum dass ich aufrecht stehen konnte, ich kenne weder Schmerz noch Mitleid, und ich bin schnell. Kampftechnik ist das eine, da wäre mir Karm ebenbürtig, vielleicht sogar überlegen, weil er älter und erfahrener ist. Die wahren Waffen eines Oshanta aber sind Schnelligkeit und Präzision.“ 

„Was willst du mir damit sagen?“ Rouven fühlte sich unbehaglich unter Iyens forschenden Blicken, und beunruhigt von dem, was in seinen Worten mitschwang. Unglücklich sah er zu seinem Hemd, das mehr als drei Schritte entfernt lag.

„Du bist schnell genug, einem Oshanta standhalten zu können. Ein wenig Technik und zwei, drei Jahre weitere Ausbildung, und du könntest die meisten von uns besiegen. Du hast Talent, und Karm hat wirklich gute Arbeit an dir geleistet.“ 

„Du scherzt!“, rief Rouven impulsiv. 

„Keineswegs. Du bist hochkonzentriert, wenn du kämpfst, im Gegensatz zu deinem sonst so unbeherrschten Wesen. Die wichtigsten Grundlagen sind bei dir vorhanden. Zu viele Krieger vernachlässigen Genauigkeit zugunsten von Kraft, fixieren ihren Geist zu stark darauf, die Verteidigung des Gegners zu durchbrechen, Schwachstellen auszunutzen und einen tödlichen Schlag zu landen. Ein Oshanta benötigt drei Attacken, um die Fähigkeiten seines Gegners einzuschätzen, vielleicht fünf, falls dieser sehr auf Defensive bedacht ist. Danach muss er sich nur noch schützen, wenn er den Gegner zu einem Angriff verleitet, indem er eine Schwäche antäuscht – und schneller zuschlagen als der andere. Du, Rouven, hast zwei Attacken gebraucht, um dich auf mich einzustellen, denn ich habe dich unterschätzt.“ 

„Ich bin nicht so wie du und könnte es auch nie sein. Selbst wenn man die Grundausbildung, die ich schon zuvor am Schwert hatte, hinzunimmt, bringe ich es nur auf vierzehn Jahre, während du – ich weiß nicht, dreißig Jahre, oder mehr? – für nichts als den Kampf gelebt hast.“ 

Rouven trat probehalber zwei Schritte zurück. Als Iyen nichts tat, um ihn aufzuhalten, ging er erleichtert zu seinem Hemd hinüber und zog es über. Es fühlte sich gut an, so als könnte der dünne Stoff ihm Sicherheit bieten, so unsinnig das auch war.

 

„Ich bin zweiunddreißig Jahre alt“, sagte Iyen, während er jede Bewegung Rouvens beobachtete, und lächelte dabei freudlos. „Ich will keinen Mörder aus dir machen, ich will dich vor Mördern beschützen. Die Überheblichkeit deiner Feinde ist eine starke Waffe! Wenn du gewagt hättest mich zu attackieren, hättest du mich beim ersten Schlagabtausch besiegen können.“ Er packte seine Habseligkeiten zusammen, verwischte ein wenig die allzu offensichtlichen Spuren ihrer Anwesenheit und winkte Rouven dann zu sich. „Lass uns eilen, ich habe zu lange geschlafen, und unsere Übungsstunde hat zu viel Zeit gekostet.“

Schweigend hob Rouven sein Bündel über die Schultern und folgte ihm. Er schien sich von dem plötzlichen Übergriff noch nicht erholt zu haben, er hielt Abstand und fuhr zusammen, wann immer er ihn anblickte. Iyen bedauerte die Zeit nicht, die er mit der Kampflektion verloren hatte, im Gegenteil: Er konnte Rouven nun noch besser einschätzen und wusste, dass der junge Mann sich sehr gut selbst schützen konnte. Die Ängstlichkeit, mit der er ihm begegnete, war traurig, doch es war besser, es musste besser so sein!

„Ich weiß, wir müssen uns beeilen, darf ich mich trotzdem kurz waschen? Ich bin völlig durchgeschwitzt“, fragte Rouven scheu, als sie den Bach erreichten. Iyen seufzte innerlich. Die kleine Unannehmlichkeit von schweißverklebter Haut dürfte kein Grund sein, sich noch mehr in Gefahr zu bringen, von ihren Verfolgern entdeckt zu werden. Anderseits war es trotz der frühen Stunde drückend warm, und nach seinen Berechnungen unwahrscheinlich, dass Jarne und Bero bereits zu ihnen aufgeschlossen hatten.

„Gut“, entschied er und nickte. „Beeil dich, du bist auf der Flucht, nicht auf dem Weg zu einem Tanzball.“ Er beschloss, sich ebenfalls kurz zu waschen, wenn sie schon einmal hier waren. Iyen legte seine Kleider ab – zwei Waffen gezogen und in Griffweite deponiert – und kniete sich nackt am Ufer nieder. Rouven befand sich zwei Schritt vor ihm, mitten im niedrigen Wasser, den Rücken zu ihm gewandt. Der Anblick des schönen Körpers, der ihn den ganzen Morgen über gereizt hatte, verfehlte seine Wirkung nicht: So sehr Iyen dagegen ankämpfte, er konnte die Erregung, die ihn mit so viel Macht packte, nicht unterdrücken. Hastig warf er sich einige Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht, versuchte sich ausschließlich auf die Umgebung zu konzentrieren und Rouven dabei auszublenden. Er wusste, wie sehr er diesen Mann begehrte, den er niemals würde haben können. 

Wahrscheinlich sogar genau deswegen, dachte er zynisch und beendete die flüchtige Reinigung. Als er aufstand, sah er Rouven, der still dastand und ihn mit weit aufgerissenen Augen beobachtete – der Junge hatte gesehen, dass auch ein Oshanta ein sterblicher Mann mit natürlichen Bedürfnissen war. 

„Beeil dich“, sagte Iyen gelassen und zog sich wieder an. „Es gibt hier nichts, vor dem du dich fürchten müsstest.“ 

Rouven zuckte leicht zusammen und kam zum Ufer zurück, über und über errötend. Schämte er sich dafür, ihn angestarrt zu haben? Nun, Scham war eine kleine Schwester der Angst, ähnlich lähmend, aber rascher vorbei. Rasch blickte Iyen sich um, vergewisserte sich, dass sie weiterhin sicher waren. Auch wenn er sich nicht beobachtet fühlte, ihm war bewusst, dass die Verfolger ihnen dicht auf den Fersen sein mussten.

 

Einige Momente, nachdem die beiden außer Sicht verschwunden waren, krochen zwei Schatten aus dem Unterholz hervor.

„Iyen ist nervös. Wir dürfen nicht dichter ran, sonst werden wir bald die Gejagten sein“, zischte eine der Gestalten, die beide trotz der sommerlichen Hitze Tücher so um die Gesichter gewickelt hatten, dass nur die Augen noch sichtbar waren. Nur so konnten sie sicher sein, dass die Ulaun-Perlen nicht das Sonnenlicht reflektierten und ihre Beute vorwarnten.

Sie warteten noch ein wenig länger. Dann holten sie die Pferde und folgten dem Weg, den Iyen und Rouven genommen hatten. 

 

 






Rouven starrte zu Boden, blieb hinter ihm, hielt das Tempo allerdings mit, das Iyen vorgab. 

Sie liefen den ganzen Tag, ohne Rast. Ein kurzes Gewitter brachte Abkühlung, weichte aber glücklicherweise den Boden nicht auf, sodass sie weiterhin gut vorwärtskamen. So oft es ging, versuchte Iyen einen Weg zu finden, wo sie so wenig Spuren wie nur möglich zurückließen. Er wollte nach Layun, einer Stadt in der Nähe der Küste. Sie war groß und besaß ein Elendsviertel, in dem sich Flüchtlinge erfolgreicher verbergen konnten als in der Wildnis. Hier könnten sie die Zeit des Nayidenmondes aussitzen und dann nach Vagan zurückkehren. Aber dafür mussten sie den Oshanta entkommen.

Als es zu dunkel wurde, um in dem felsigen, von Nadelbäumen beherrschten Gelände noch sicher laufen zu können, gab Iyen das Zeichen anzuhalten. 

Gemeinsam richteten sie den Lagerplatz her, nach kurzem Zögern entschloss er sich, kein Feuer zuzulassen. Sie befanden sich im Schutz einiger Findlinge, die ein natürliches Dach bildeten und sie vor Wind, Regen und feindlichen Blicken bewahren konnten. Raubtiere gab es zwar vermutlich, doch ein Angriff war unwahrscheinlich, gerade zu dieser Jahreszeit, wo es mehr als genug leichte Beute gab.

Zu essen gab es diesmal nur einige Früchte, die sie unterwegs gesammelt hatten und etwas Dörrfleisch aus Iyens Vorräten.

„Soll ich die erste Wache übernehmen?“, fragte Rouven. Es war noch nicht so dunkel, dass man die tiefen Ringe unter seinen Augen übersehen konnte. „Ich bin noch recht munter, und wir sollten uns wirklich abwechseln, damit du auch schlafen kannst.“

Iyen musterte ihn und schüttelte den Kopf.

„Du siehst aus, als würdest du gleich im Sitzen umfallen. Leg dich hin. Du hältst uns nur auf, wenn du morgen früh zu müde bist, um dich zu rühren.“

„Mir geht es gut“, beharrte Rouven trotzig. „Ich kann leicht drei bis vier Stunden wachen. Den längeren Teil der Nacht übernimmst du dann.“

„Dir geht es nicht gut.“

„Ich lüge nicht!“, fuhr der junge Mann auf. 

„Kannst du überhaupt lügen? Man liest dir jeden Gedanken so deutlich vom Gesicht, wie soll …“ Iyen stockte, als sich Rouven erhob und für einen Moment die Augen schloss. Als er ihn wieder anblickte, ging eine Veränderung an ihm vor, so geschwind, dass Iyen sie kaum bemerkte, das Ergebnis hingegen war umso deutlicher: Die Gesichtszüge wirkten härter, die Haltung, die Bewegungen, selbst die Ausstrahlung – all dies gehörte nicht mehr zu Rouven, sondern zu einem weitaus älteren Mann, streng und würdevoll. 

„Ich brauche nicht zu lügen, Oshanta“, sagte er. Seine Stimme klang tiefer, die Modulation der Worte härter. Ungläubig stand Iyen da und starrte ihn nur mit offenem Mund an. Das war nicht einfach nur ein begabter Schauspieler, der sich wie König Rilon bewegen und seine Art zu sprechen nachahmen konnte. Dort vor ihm stand der Großkönig, lediglich jünger, mit dunkelbraunem statt grauem Haar und helleren Augen. 

Rouven lächelte, die Illusion verschwand. Er senkte den Kopf. Als er aufsah, hatte er sich in eine junge Frau mit stolzem Blick und hartem Zug um die Mundwinkel verwandelt. 

„Ich will, dass er seiner Königin den Respekt erweist, den er ihr schuldet!“ Das war eindeutig Königin Amanta, die Hauptfrau des Großkönigs. Und wieder zerflossen Rouvens so wandlungsfähige Gesichtszüge. Er wirkte nun größer, massiger, finster und sehr bedrohlich, obwohl er sich mit ausdrucksloser Miene entspannt hielt. Rouven musterte ihn stumm, bis Iyen plötzlich klar wurde, dass er einen Oshanta vor sich sah, nur ohne Ulaun-Perlen. Unwillkürlich trat er einen Schritt auf ihn zu, wollte ihn fasziniert an der Stirn berühren, um so vielleicht erfühlen zu können, was Rouven da anstellte, um solche Verwandlungen zu ermöglichen. Doch der junge Mann schreckte vor ihm zurück und die Illusion verging. Zurück blieb Rouven, so wie er ihn kannte. 

„Das ist …“ Iyen schüttelte den Kopf. „Das ist unglaublich! Wo hast du das gelernt?“

Rouven zuckte ein wenig verlegen mit den Schultern. „Ich habe das schon immer gekonnt, glaube ich. Meine Geschwister – jene, die so ungefähr mein Alter haben zumindest – fanden es lustig, wenn ich unsere Erzieher nachahmte. Später fand ich heraus, wie nützlich es sein kann, den Menschen das vorzugaukeln, was sie zu sehen erwarten. In den letzten Jahren habe ich häufig so getan, als sei ich glücklich und zufrieden mit meinem Leben.“ 

„Und was hast du mir vorgespielt?“, frage Iyen, heftiger, als er beabsichtigt hatte. 

„Nichts!“, beteuerte Rouven erschrocken. „Es kostet sehr viel Kraft, eine Rolle längere Zeit durchzuhalten, und mit länger meine ich alles, was über hundert Herzschläge hinausgeht. So etwas funktioniert sowieso nicht unbewusst – ich muss mich auf tausend Kleinigkeiten konzentrieren! Ein glückliches Lächeln bei der Antwort auf die Frage, ob es mir gut geht, ist nicht schwer. Stundenlang strahlen und lächeln und gut gelaunt in einer Gruppe von Leuten daherplaudern ist kaum möglich, wenn man sich zum Heulen fühlt. Dir habe ich nie etwas vorgemacht, warum auch? Im Gegenteil, je mehr Gefühle du mir vom Gesicht lesen kannst, desto sicherer kannst du sein, dass ich sie wirklich empfinde.“ 

„Ich glaube, du merkst selbst nicht, was du da tust“, sagte Iyen nachdenklich. „Du präsentierst dich der Welt als einen Jungen, der für seine sechsundzwanzig Jahre und dem, was er alles durchmachen musste, seltsam kindlich erscheint – naiv, oberflächlich und ziemlich dumm. Als jemand, den außer Vergnügen und Frauen nichts interessiert.“

„Ich interessiere mich nicht für Frauen und ich spiele nichts vor!“, beharrte Rouven zornig. Iyen blinzelte irritiert, beschloss allerdings, diesen Satz nicht wörtlich zu nehmen. Selbst wenn es seinen Puls zum Rasen brachte, daran zu denken, Rouven könnte vielleicht … Aber das war unmöglich. 

„Du spielst nicht absichtlich, das glaube ich dir. Schon vor sechs Jahren hattest du mit deinem Verhalten jünger gewirkt, als du warst, man konnte es aber noch mit dem Ungestüm eines Zwanzigjährigen vereinbaren. Heute scheinst du eher noch jünger und emotionaler als damals … und dann wieder so reif und erwachsen, dass man dich kaum einzuschätzen weiß.“

Zögerlich nickte Rouven ihm zu, er war sehr blass und ernst geworden, hielt die Augen krampfhaft zu Boden gesenkt.

„Ich habe mich hinter dem Anschein des stets impulsiven Jungen versteckt, um überleben zu können. Einen verängstigten, von Albträumen zerfressenen Mann hätte man schleunigst in den nächstbesten Tempel abgeschoben, bei dem ewigen triebgesteuerten Kind hingegen blieb die Hoffnung, dass irgendwann noch der Verstand erwacht.“

Sein Blick wanderte in die Ferne. Es schien, als hätte er all das noch nie laut ausgesprochen.

„Meine Offenheit ist der Schutzwall, hinter dem ich meine Seele, mein Wissen, meine Gedanken verberge. Weil ich so offen scheine, glaubt jeder, mich auf den ersten Blick durchschaut zu haben und sucht gar nicht in die Tiefe, ob da noch mehr sein könnte … Ich ecke ständig mit Vater und Arnulf an deswegen. Es ist so schwer, einerseits will ich mich beweisen, ernst genommen werden, Verantwortung übernehmen. Andererseits, wann immer ich es versuche, demütigt man mich. Vater spricht kaum jemals mit mir, und wenn, um mich zu beschimpfen. Es ist schlimmer geworden seit meiner Entführung, manchmal denke ich, es wäre ihm lieber, dass ich nie heimgekehrt wäre. Barlev meint, er wird einfach nur alt, er ist wunderlich geworden und verbringt mehr Zeit mit Ebanos Gestammel als mit Politik.“

Mit einem verlorenen Lächeln blickte er hoch. „Ich nerve dich entsetzlich, nicht wahr? Ich nerve jeden. Mich selbst am meisten.“

Iyen schüttelte den Kopf. Er kannte einige Menschen, die sich so verhielten, aber keiner von ihnen war ähnlich extrem wie Rouven. Allerdings war auch keiner von ihnen ähnlich schwer verletzt worden. 

Und was weiß ich schon über seine Kindheit und Jugend. Inmitten von vierundzwanzig Geschwistern und zahllosen Vettern, Nichten und Neffen aufzuwachsen, von Geburt an zu Bedeutungslosigkeit verdammt, da braucht es einiges, um überhaupt wahrgenommen zu werden. Selbst dann, wenn man vielfach begabt und intelligent ist.

„Was ist mit deiner Frau – ich weiß, dass du verheiratet warst“, fragte Iyen spontan.

Kummer überschattete Rouvens Gesicht. 

„Airin von Sumra war fünf Jahre älter als ich, eine Witwe, deren erster Mann am Wundfieber gestorben war. Es war selbstverständlich eine politische Verbindung, sie war eine der Töchter des Sumrischen Herrschers. Mein Bruder Ninor steht dem Sumrischen Thron allerdings sehr viel näher als ich und wird ihn erben. Airin war, ähnlich wie ich, eine der Letzten von vielen Geschwistern. Dennoch, unsere Ehe sollte die Verbindung zwischen unseren Völkern vertiefen, die sich viele Jahrhunderte lang bekriegt hatten, der Frieden ist auch jetzt noch wackelig. 

In der Hochzeitsnacht … Ich konnte es nicht.“ Rouvens Stimme versank zu einem beschämten Flüstern. „Airin hatte diese Ehe genauso wenig gewollt wie ich und lachte mich aus, als ich regelrecht vor ihr floh. Als sie mir dann noch drohte, sie würde all ihren Dienerinnen erzählen, dass ich impotent sei, habe ich das Schlafgemach verlassen und einen Kammerdiener geschickt, mir sofort eine Karaffe voll schweren Cashta-Wein zu bringen. Damit ging ich zu ihr zurück und drohte, wenn sie nur ein böses Wort über mich verlauten ließe, würden meine Diener zu erzählen wissen, dass ich ihren Anblick nur volltrunken ertragen könne.“ 

Er lächelte bitter, seufzte dann tief.

„Sie entschuldigte sich und quälte mich beinahe eine Stunde lang mit der Frage, ob ich sie wirklich so hässlich fände, ob es an ihr läge, dass ich nicht als Mann zu ihr kommen könne, ob ich es vielleicht doch könnte, wenn sie alle Lichter löschen würde …“ Rouven legte den Kopf auf den Armen ab, die er um die angezogenen Knie geschlungen hatte. „Da habe ich ihr gesagt, was mit mir geschehen ist.“ Verloren starrte er in die Leere, fuhr zusammen, als Iyen ihn leicht an der Schulter berührte. 

„Hat sie es weiter erzählt?“, fragte Iyen behutsam, aber Rouven schüttelte traurig lächelnd den Kopf. 

„Nein. Sie hat die Karaffe genommen, uns beide und den Boden damit getränkt, ist dann auf das Bett gestiegen und eine Weile lang ekstatisch stöhnend und schreiend darauf herumgesprungen. Zum Schluss hat sie die Karaffe an der Wand zerschmettert und zufrieden darüber gelacht. „Nun werden alle wissen, dass wir heute Nacht eine wilde Orgie gefeiert haben!“, erklärte sie ungerührt und fragte mich, ob ich es ertragen könne, wenn sie neben mir schliefe, auch dann, wenn sie nackt sei, um den Dienern etwas zu bieten, was sich zu erzählen lohnt.“ 

„Eine bessere Frau hättest du dir nicht wünschen können“, sagte Iyen vorsichtig – er ahnte, wo das hier enden würde. 

„Sie war mir eine Freundin“, flüsterte Rouven und versteckte sein Gesicht, um die Trauer nicht zu zeigen, die Tränen in seine Augen trieb; doch zu langsam für Iyens scharfen Blick.

„Sie stand mir bei, wenn es mir schlecht ging, wenn die Albträume sich in den heißen Sommermonaten wiederkamen, wenn mein Vater oder einer meiner Brüder mir zusetzten, weil ich deren Erwartungen nicht erfüllen konnte. Sie hörte mir immer zu, vertraute mir im Gegenzug auch ihre Geheimnisse und Ängste an …“

Iyen wartete schweigend, als Rouvens Stimme so stark schwankte, dass er verstummen musste. 

„Die Rechtsseitenkrankheit“, presste Rouven mühsam hervor.

Iyen nickte vor sich hin. Die Seitenkrankheit konnte jeden überfallen, Männer, Frauen und Kinder, oft genug aus heiterem Himmel. Von einem Moment auf den anderen litten die Kranken plötzlich an starken Bauchschmerzen. Meist geschah nichts weiter, die Schmerzen verschwanden nach einigen Tagen, kehrten vielleicht gelegentlich zurück oder zeigten sich niemals wieder. Oft genug aber wurden die Schmerzen schlimmer. Wenn der Bauch steinhart wurde, Fieber zu wüten begann, war alle Hoffnung beendet. Meistens dauerte es von da an nur wenige Stunden, manchmal hingegen Tage, bis die Kranken unter fürchterlichen Schmerzen sterben durften.

Er legte Rouven die Hand auf den Rücken und blieb einfach still bei ihm sitzen. Es mochte absurd sein, als Oshanta einem Trauernden beizustehen. Doch seit er Rouven kannte, hatte er schon viel absurdere Dinge getan. 

 






10.

 

„Schwerter töten nur den Körper. Worte sind die grausamere Waffe, sie schneiden ins Herz, zerstören die Seele …“

Aus: „Die sieben Säulen des Krieges“, Urheber unbekannt

 

Ein weiterer langer Tag ging dem Ende zu. Iyen hatte einen guten Lagerplatz gefunden und gestattet, dass sie hier blieben, obwohl es noch ein wenig dauern würde, bis es dämmerte. Auch heute hatten sie nur wenig zu essen, doch Iyen hatte angedeutet, dass sie schon bald die Stadt erreichen würden, die er anstrebte. Dort konnten sie sich dann satt essen. Rouven ärgerte sich über sich selbst, wie schwer es ihm fiel, ohne regelmäßige Mahlzeiten auszukommen und verbarg seinen Hunger so gut er nur konnte. Iyen sollte nicht wissen, was für ein verwöhnter Prinz er wirklich war! Mittlerweile hatten sie ein Gleichgewicht im Umgang miteinander gefunden: Sie arbeiteten gut zusammen, brauchten nicht viele Worte, um sich zu verständigen. Iyen gab sich zwar wieder abweisend und kalt, aber Rouven war sich mittlerweile sicher, dass er hinter der Fassade der Unnahbarkeit etwas für ihn empfand. Möglicherweise war es nur sexuelle Anziehung, doch selbst das wäre Rouven lieber als der Gedanke, Iyen würde gar nichts oder nur Verachtung für ihn fühlen. Ob er sich ihm hingeben könnte, so wie in seinen Tagträumen, wusste er nicht. Aber ich will es so gerne …

„Würdest du mir etwas zeigen? Mit dem Schwert, meine ich?“, wagte er zu fragen. Es war immer noch hell und sie hatten genug Platz; vielleicht hatte Iyen es ernst gemeint, was er gestern Morgen gesagt hatte?

„Nun gut.“ Iyen stand zögerlich auf und reichte ihm ein Schwert an, nachdem er sich gründlich umgesehen hatte, und zog ihn noch tiefer in den Wald hinein. „Hier kann sich uns niemand nähern, ohne sich zu verraten“, sagte er gedämpft und deutete auf die vielen dürren Zweige, die den Boden bedeckten. „Du musst auf jeden Fall sehr leise sein!“ Er zog sein zweites Kurzschwert und ging in Position. „An deiner Defensive müssen wir nichts verbessern, was du brauchst, ist der Mut zur Attacke.“ Er stellte sich neben ihn und zeigte ihm eine einfache Abfolge, die Rouven noch aus seiner Grundausbildung kannte. Eine Weile lang testete Iyen aus, wo seine Schwächen lagen; er lobte ihn anerkennend dafür, dass er alle Grundtechniken blind beherrschte und erst bei den komplizierteren Schritt- und Schlagfolgen Fehler zeigte. 

Er nahm ihm das Schwert ab und zeigte ihm eine Stoßattacke, bei der es auf sicheren Stand und Präzision ankam. Rouven mühte sich konzentriert, nach dem zweiten Versuch griff ihn Iyen am Arm und glitt hinter ihn, als er gerade im Ausfallschritt stand. 

„Du musst höher ansetzen, und die Schultern lockerer lassen“, sagte er und korrigierte Rouvens Haltung, eine Hand an seinem rechten Arm, die andere an seiner linken Hüfte. Dabei kamen sie sich so nahe, dass Rouven beinahe die Waffe fallen gelassen hätte – Iyens starken Körper so dicht an sich geschmiegt zu spüren brachte ihn völlig aus dem Gleichgewicht. Nervös blickte er über die Schulter, hoch zu Iyen, in dessen dunkelblauen Augen etwas loderte, das wenig dazu beitrug, Rouven zu beruhigen. Einige rasende Herzschläge lang starrten sie sich an, dann räusperte sich Iyen und ließ ihn los. Rouven hätte schreien können vor Enttäuschung, aber wie sollte er ihn aufhalten? Er war nicht sicher genug, dass er nicht nur sein eigenes Verlangen sah und Iyen eigentlich gar nicht dasselbe wollte wie er … Und ob er es würde ertragen können, ihm nur für eine Nacht seinen Körper zu überlassen und dann verstoßen zu werden, darüber wollte er nicht einmal nachdenken. 

Iyen räusperte sich noch einmal. 

„Üb das.“ Er wandte sich steif von ihm ab, setzte sich nieder und wühlte in seinem Rucksack herum. Rouven atmete tief durch, konzentrierte sich wieder und übte verbissen die Attacken, bis Iyen ihm das Schwert aus der Hand nahm und zum Essen holte. 

 






Die Sonne war untergegangen. Ohne Feuer fühlte sich Rouven zunehmend hilflos, so wie auch schon gestern, obwohl ihm klar war, dass es ein Signal für alle Feinde wäre und die Finsternis der Nacht sein größter Schutz. Iyen schien das zu spüren, er rückte näher an ihn heran und zog ihn schließlich auf die Füße. 

„Komm, es ist zu dunkel für Waffenübungen, aber ich kann dir einige Methoden zeigen, dich aus einem Klammergriff zu befreien, wenn du willst.“

Rouven zögerte einen Moment, er wusste, sobald er Iyen noch einmal so nah kam, wäre es um ihn geschehen. Doch noch bevor er ablehnen konnte, fand er sich bereits am Boden wieder, so fest umklammert, beide Arme auf den Rücken gedreht, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Er verfiel kurz in Panik, als er so vollkommen wehrlos ausgeliefert war, kämpfte ohne Hoffnung gegen den Oshanta, bis er keine Luft mehr bekam und sich fast die Schultern ausgekugelt hatte. Dann setzte sein Verstand wieder ein. Das hier war Iyen. Er vertraute ihm, er wusste, Iyen würde ihn nicht verletzen. Rouven zwang sich zur Ruhe, blieb keuchend liegen, ohne sich zu rühren.

„So ist es gut“, flüsterte Iyen über ihm. „Du musst deine Angst beherrschen, sonst hat dein Feind bereits gewonnen. Wenn ich mehr Zeit hätte, könnte ich dich soweit bringen, dass niemand dich mehr in so eine Lage bringen kann, aber einige einfache Befreiungstechniken sind machbar.“ 

Er ließ ihn los und zeigte ihm, so gut es in dem Dämmerlicht möglich war, wie er sich loswinden konnte, wenn er von hinten angegriffen wurde. Es waren nicht die Hebelgriffe, die man ihm bereits als Kind beigebracht hatte, sondern eine Technik, die Rouven noch nie gesehen hatte, dabei überraschend schlicht wirkte – was sie allerdings nicht war. Eine Weile lang amüsierte sich Iyen damit, ihn wieder und wieder zu Fall zu bringen, bis Rouven es schaffte, sich zu befreien. Er kam Iyen dabei zwangsläufig so nah, dass kein Fingerbreit mehr zwischen ihre Leiber passte. Es lenkte ihn ab, egal wie sehr er sich mühte, sich ausschließlich auf den Kampf zu konzentrieren und Iyen nur als Lehrmeister wahrzunehmen. 

„Steh auf“, befahl Iyen und zerrte ihn sofort an sich heran, kaum, dass Rouven sich erhoben hatte. „Wenn dein Feind eine Waffe hat und sie dir an den Hals setzen kann, ist es vorbei. Du solltest deine Sinne schärfen, damit du nicht mehr hinterrücks überrascht werden kannst“, erklärte er und hielt ihn an sich gepresst, sicherte mit der linken Hand Rouvens Arme, während er ihm ein Messer an die Kehle drückte. „Wenn du nichts mehr zu verlieren hast, kannst du versuchen nach ihm zu treten, aber du musst bereit sein, dabei verletzt oder getötet zu werden.“ Iyen ließ ihn einen Augenblick lang los, nur um ihn wieder zu Boden zu ringen, sich der Länge nach über ihn zu werfen und ihn so mit seinem Gewicht niederzuhalten.

„Du musst dich verteidigen!“, sagte er ausdruckslos.

Rouven zitterte vor Erregung. Er wusste nicht, wie lange er schon mit Iyen kämpfte, von ihm gehalten wurde, Haut an Haut – sie hatten mittlerweile beide die Hemden abgestreift, die Hitze des Tages hielt sich noch unter den Bäumen, obwohl das Blätterwerk nicht dicht genug war, um auch nur das Mondlicht abzuschirmen. Ihre Körper rieben aneinander, und er konnte die Lust nicht mehr bekämpfen. Er spürte, dass auch Iyen erregt war, sein Geschlecht drückte hart gegen seine Schenkel.

„Du frierst“, stellte Iyen sachlich fest und ließ ihn los, wollte aufstehen, vielleicht, um eine Decke zu holen. Als ob er die nötig hätte! Rouven fuhr herum und packte ihn am Arm. 

„Bleib!“, flehte er heftig und dann noch einmal, leiser diesmal: „Bitte bleib bei mir. Ich brauche dich.“ Er hätte alles dafür gegeben, wenn er Iyen hätte deutlich sehen können, nicht nur in dem Licht des noch immer grün verschleierten Mondes, das mehr verbarg als erhellte.

Nun gilt es!, dachte Rouven gespannt. Jetzt musste sich Iyen offenbaren, falls er die Zeichen richtig gedeutet hatte und dieser harte, scheinbar so gefühlskalte Krieger tatsächlich etwas für ihn empfand. Er musste sich auf irgendeine Weise verraten, und sei es nur, dass er sich schweigend von ihm abwandte. Falls er sich wirklich irrte, würde Iyen ihn fortstoßen und harsch zurückweisen … 

Einen unerträglich langen Augenblick verharrte Iyen still wie eine Statue. Dann beugte er sich langsam vor. Rouven kam ihm entgegen, wie von selbst glitt er in Iyens Arme, wie am ersten Tag, als Iyens Umarmung alles war, was ihn aus der Dunkelheit retten konnte. Es war gut, nein, wunderbar, so gehalten zu werden, aber es genügte nicht mehr. 

„Es ist falsch“, murmelte Iyen mit vor Verlangen schwankender Stimme. Er zog ihn ganz dicht an sich heran, nahm sein Gesicht zwischen die Hände und streichelte ihm zärtlich über die Wangen. Rouven schloss die Augen, streckte sich, bis sich ihre Lippen berührten. Ganz leicht nur, und doch war es wie ein Blitzschlag, der sie spürbar beide traf. Iyen wollte zurückweichen; rasch schlang ihm Rouven die Arme um den Nacken und zwang ihn zu sich herab. Sie kosteten einander, erforschten gemeinsam das neue Gefühl. Rouven hatte vor seiner Entführung häufig Mädchen geküsst, erst aus Neugier, später dann, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen, er könnte irgendwie anders sein … Denn schon immer hatte er sich heimlich nach Männern umgedreht. Ihnen auf diese Weise nahe gekommen war er nie. Auch, wenn man Männer, die das eigene Geschlecht liebten, nicht mehr den Todesgeistern opferte, akzeptiert wurde es nicht.

Das hier, es war so gut, so richtig! Aber ob es für Iyen ebenso galt? 

Zaghaft schob er seine Zunge vor, berührte Iyen ganz sacht an den Lippen, erwartete fast, weggeschubst zu werden. Doch Iyen nahm die Einladung an und drang leidenschaftlich in Rouvens Mund ein. Seine Hände strichen über Rouvens Rücken, liebkosten ihm die erhitzte Haut. Rouven schmolz dahin, verlor sich in dem Kuss, der allein genügte, um ihm die Sinne zu rauben. 

Als sie sich voneinander lösten, atmeten sie beide schwer. Überwältigt lehnte sich Rouven an Iyens Schultern, der nicht weniger aufgewühlt zu sein schien als er selbst. Sein ganzer Körper kribbelte vor Erregung, in seinen Lenden pochte Lust, die nach Erfüllung verlangte.

„Ich darf das nicht!“, flüsterte Iyen verzweifelt, ließ ihn aber nicht los.

„Warum?“ Rouven streichelte ihm über die Brust, fühlte die zahllosen Narben, die die Legende dieses Kriegers erzählten.

„Ich bin unrein. Ich bin ein Oshanta. Meine Hände bringen nichts als den Tod“, wiederholte er das Mantra, das wohl sein ganzes Leben bestimmt hatte.

„Das ist nicht wahr! Deine Hände haben Heilung gebracht, Trost, Hilfe, Wärme … und Lust. Du hast so viel für mich getan!“

„Trotzdem bin ich unrein. Ich dürfte dich nicht einmal berühren, wenn ich wirklich so etwas wie Ehre besitzen würde, ich beschmutze dich.“

Rouven klammerte sich an ihn, zwischen Angst und Wut schwankend. Er wusste, er wurde abgewiesen, wollte es nur nicht wahrhaben. „Ich bin keine Frau. Du darfst mich haben!“, sagte er herausfordernd. Iyen zuckte zusammen, als er diese Worte hörte, die Bero damals gesprochen hatte.

„Du bist ein Prinz, du hast etwas Besseres verdient.“

„Du bist der beste Mann, der mir jemals begegnet ist. Ich wollte schon vor sechs Jahren von dir berührt werden, aber da war ich noch zu tief verwundet.“

„Ich – Rouven, sei vernünftig. Ich habe dir das Leben gerettet, das lässt dich glauben ...“

„Nein! Dankbarkeit allein hält nicht über sechs Jahre.“ Er streckte sich wieder, versuchte ihn zu küssen, doch Iyen wandte sich ab. So traurig sah er dabei aus, er zeigte seinen Kummer offen, im fahlen Mondschein erkennbar. Einen Moment lang nur, dann verschloss er sich wieder vor ihm. In Rouven zog sich alles zusammen. Konnte es wahr sein? Wieso verlor er ihn ausgerechnet jetzt, in diesem Augenblick, wo sie endlich zueinandergefunden hatten?

„Schick mich nicht weg, bitte!“, flehte er ohne Hoffnung. „Ich brauche dich! Ich kann nicht ohne dich leben.“

Iyen rührte sich nicht, gab kein Zeichen, dass er ihn überhaupt gehört hatte. Ausdruckslos starrte er an ihm vorbei.

„Tu mir das nicht an!“, schrie Rouven und schlug ihm gegen die Brust. „Ich weiß, dass du mich willst, dass du mich bereits damals wolltest. Sei nicht zu feige, es vor dir selbst zuzugeben!“ Er sprang auf, voller Wut und Trauer kämpfte er gegen die Tränen, die er einfach nicht zulassen konnte.

„Es gibt keine andere Möglichkeit“, sagte Iyen hinter ihm. Eine Ahnung von Trauer schwang in seinem sonst so harten Ton mit. „Es würde uns beide zerstören, wenn wir unseren Trieben nachgeben und dann letztendlich doch getrennt werden. Du und ich, wir können nicht zusammenleben.“

Rouven schluckte all die scharfen Erwiderungen herunter, die ihm dazu einfielen, und lief in die Dunkelheit des Waldes hinein. 

„Mach jetzt nichts Unüberlegtes!“, rief Iyen ihm nach, holte ihn ein, hielt ihn am Arm zurück.

„Das habe ich nicht vor. Lass mich los!“, fauchte Rouven. „Ich muss mich … Lass mich! Lass mich einfach, ich bleibe in der Nähe, versprochen!“ Er riss sich los und verschwand mit langen Schritten zwischen den Bäumen. Abstand war das Einzige, was ihn jetzt noch abhalten konnte, etwas wirklich Unüberlegtes zu tun. Er hatte seine Seele bloßgelegt, seine Liebe gestanden, und dadurch alles verloren. Triebe! Als ob es hier allein darum gehen würde!

Er schlug mit beiden Fäusten gegen einen Baumstamm, bis der Schmerz seiner zerschrammten Hände stärker war als der Schmerz in seinem Inneren. Dann ließ er sich zu Boden sinken und starrte ins Leere. Was sollte er denn jetzt tun? Wie sollte er Iyen gegenübertreten? Wie sollte er noch weitere endlose Tage und Nächte an seiner Seite verbringen, so nah, ohne ihn berühren zu dürfen?






11.

 

„Und wenn das Unheil sein Raubtiergesicht zeigt, muss er entscheiden, wessen Leben er opfert, um das Heil zu finden.“

Aus: „Weissagungen des Ebano“

 

Iyen blieb wie betäubt zurück. Wenn er jemals gezweifelt hatte, ob er überhaupt ein Herz besaß: Jetzt wusste er es, denn es schmerzte so sehr, als würde es in Stücke brechen. All die Grausamkeiten, die er begangen hatte, waren ihm leichter gefallen, als Rouven abzuweisen. Er hasste sich für den Schmerz, den er ihm zugefügt hatte und noch viel mehr für seine Schwäche zuvor. Hätte er ihn nicht geküsst, wäre das hier nicht nötig gewesen! Es war seine Schuld, er hätte ihn nicht zu den Kampfübungen auffordern sollen, oder sie wenigstens rechtzeitig beenden, als er spürte, was sie bei ihnen beiden auslöste.

Wie kann er mich nur begehren, hässlich, wie ich bin! Wie kann er dieses Gesicht berühren wollen? Er muss doch verstehen, dass ein Oshanta nichts als Tod und Leid bedeutet! Es muss die Angst um sein Leben sein, die ihn wieder dazu treibt, sich an mich zu klammern.

Mit geschlossenen Augen blieb er sitzen und versuchte, sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Die hartnäckige Stimme in seinem Hinterkopf zu ignorieren, die ihm einflüstern wollte, Rouven zurückzuholen und um Verzeihung zu bitten und all das mit ihm anzustellen, wonach es seinen gierigen Körper schon viel zu lange verlangte. 

Er will es auch! Er scheint dabei lediglich Begehren und Liebe zu verwechseln. Warum sollte er mich wohl lieben, MICH, einen dreckigen Oshanta!

„Rouven ist kein kleiner Junge mehr, er muss den Unterschied kennen“, flüsterte die Stimme erbarmungslos.

Er ist so emotional, wahrscheinlich liebt er mich jetzt und beim ersten richtigen Streit fällt er vor Hass in sich zusammen, hielt Iyen verzweifelt dagegen. Aber er wusste, so war es nicht. Die innere Zerbrechlichkeit war nur vorgetäuscht, nur ein Schutzschild. So widersinnig das auch klingen mochte. 

Völlig absurd für einen Mann. Iyen schüttelte den Kopf über sich selbst, warum war ihm das bislang nicht klar geworden? Frauen können so etwas vortäuschen, weil man von ihnen erwartet, dass sie empfindlich sind und über jede verwelkte Blume weinen. Eine Frau kann sich hinter dem Anschein eines überspannten, kindischen Weibchens verstecken und hinter dieser Maske so hart oder intrigant sein, wie sie will. Oder eben klug und ernsthaft. Viele adlige Frauen gaben sich so, damit sie neben den zahlreichen anderen Ehefrauen ihres Mannes auffielen und von ihm nicht vergessen wurden. Man erwartete von ihnen, dass sie ständig lachten, weinten, vor Wut kreischten, albern kicherten, vor Freude in die Hände klatschten wie kleine Kinder…

Warum sollte man von Rouven erwarten, dass er sich so kindisch, so weibisch benimmt? Er fügt sich in die Rolle, die man ihm stumm aufzwingt, auch, wenn es ihm schadet, weil man ihm vorwirft, sich nicht wie ein richtiger Mann zu benehmen. Warum will man nicht, dass er sich als der Mann gibt, der er wahrhaftig ist? WER will das nicht?

In Kyarvit sind die Dinge wahrhaftig nicht so, wie sie scheinen.

 

Plötzlich zuckte er zusammen, alle seine Sinne waren hellwach, durchdrangen die Finsternis zwischen den Bäumen. Er hatte nichts Verdächtiges gehört. Er konnte auch jetzt nichts hören – gar nichts. Keine nächtlichen Vögel oder Raubtiere, kein Knacken im Unterholz, nichts. Selbst der Wind schwieg, so als würde die Welt den Atem anhalten. Wie von selbst sprangen ihm die Schwerter in die Hände und er schlich geduckt in die Richtung, in die Rouven verschwunden war. 

Ein Schrei halte durch den Wald, ein Schrei voller Qual und Todesangst. Rouven! Iyen schloss für einen Moment die Augen. Er hätte ihn nicht gehen lassen dürfen, ihn mit Gewalt ins Lager zurückschleifen, mit Gewalt zur Vernunft bringen, falls notwendig, dachte er voll bitterer Selbstvorwürfe. Aber alles hätte war jetzt sinnlos.

Lautlos schlich er näher heran und erspähte schließlich auf einer Lichtung, was er nie wieder hatte sehen wollen: Rouven in Beros und Jarnes Gewalt. Jarne hielt ihn mit dem Arm um den Hals umklammert, presste ihm einen Wurfdolch gegen die Kehle. Der verfluchte Nayidenmond erhellte die Nacht genug, um das Blut zu offenbaren, das über Rouvens Gesicht sickerte. 

„Iyen! Komm und stell dich dem Kampf!“, schrie Bero, der sein Schwert mit beiden Händen umfasst hielt. Er stand Rücken an Rücken mit Jarne, gemeinsam drehten sie sich beständig langsam im Kreis, bereit für Wurfdolche aus dem Hinterhalt. Iyen könnte allerhöchstens einen von ihnen ausschalten, bevor er Rouven unrettbar verlor. 

„Komm her, oder wir töten deinen Geliebten!“ Es lag erstaunlich wenig Verachtung in Jarnes Worten, oder Spott. 

Neid?, dachte Iyen unwillkürlich, ließ sich davon aber nicht ablenken. Die beiden dort hatten nicht vor, Rouven zu töten, sonst hätten sie es längst getan. Zweifellos würden sie nicht zögern, ihren Köder und Schutzschild sterben zu lassen, doch das Ziel war es, ihn zur Quelle zu bringen. Zu beenden, was sie vor sechs Jahren begonnen hatten. 

Ich kann nicht gewinnen. Ich kann nicht beide bekämpfen, solange sie ihn zwischen sich halten. Es gab nur eine logische Entscheidung. Sie würde ihm endgültig das Herz brechen, aber es war der einzige Weg. Langsam zog er einen Dolch, zögerte, dann holte er aus. 

 






Rouven hing bewegungsunfähig in Jarnes Griff. Der Oshanta hielt ihn so fest, dass er kaum atmen konnte, zwang ihn dabei weiterhin, sich beständig mit ihm im Kreis zu drehen. Als beide Männer plötzlich verharrten, setzte sein Herz einen Schlag aus: Iyen, es musste Iyen sein, der angriff und damit in den sicheren Tod rannte! Doch als Jarne ihn unvermittelt zu Boden schubste, wo er hustend, nach Luft japsend auf den Knien liegen blieb, sah er nichts als einen einzelnen Dolch, der vor ihm lag.

„Weißt du, was das bedeutet?“, fragte Bero spöttisch. Rouven schüttelte den Kopf. 

„Wenn ein Oshanta ein Duell verweigern will, wirft er einen seiner Dolche so zu Boden, dass die Klinge nicht in der Erde stecken bleibt. Dein Liebster hat dich im Stich gelassen, kleiner Prinz. Niemand wird kommen, um dich zu retten.“

„Er wird uns auch nicht folgen, denn dann hätte er die Klinge in den Boden hineingeworfen“, sagte Jarne. „Iyen hat dich aufgegeben und läuft vor uns davon.“

„Du bist jetzt ganz allein mit uns.“ Bero fesselte ihm die Hände auf den Rücken, während er sprach, zerrte Rouven dann in die Höhe.

„Freust dich nicht, uns wieder zu sehen?“ Er leckte ihm grob über das Gesicht, grinste kalt über Rouvens angewiderte Abwehr.

„Vorwärts, wir haben genug Zeit verloren!“ Jarne packte ihn am Arm. „Du wirst laufen. Keine Fluchtversuche, sonst wirst du bestraft. Panikattacken brauchst du weder zu erleiden noch vorzutäuschen, wir haben keine Zeit dich zu bespielen. Es ist ein weiter Weg zum Treffpunkt.“ Er zwang ihn beinahe im Laufschritt durch den Wald. Als er merkte, dass Rouven trotz der Warnung zögerlich auf ihn reagierte, schubste er ihn ohne Vorwarnung gegen einen Baumstamm, so heftig, dass Rouven sich schmerzhaft die Schulter prellte. 

„Du wirst gehorchen, nicht vor Angst erstarren!“, knurrte er. „Du hast nichts zu befürchten. Beim ersten Mal stand fest, dass wir dich nicht lebendig übergeben konnten, nachdem du so schwer auf das Schlafgift reagiert hattest; andernfalls hätten wir uns das Vergnügen mit dir entsagt. Diesmal gibt es keine Gifte, kein Rausch- oder Schlafmittel. Du wirst essen, trinken, gehorchen und ersparst dir damit viel Leid. Andernfalls haben wir Mittel und Wege, dir wehzutun, ohne dich allzu sehr zu schwächen.“ 

Rouven nickte, er wollte sich nicht wehren, spürte nicht einmal wirklich Angst. Er war völlig betäubt von dem, was in zu kurzer Zeit geschehen war, um noch klar denken zu können. Er war dankbar dafür, dass Iyen sich nicht bei einem sinnlosen Befreiungsversuch selbst umgebracht hatte. Aber so ein deutliches Signal, dass er ihn nun vollends verloren gab, das riss ihn innerlich in Stücke.

Ich wünschte, es hätte nicht im Streit geendet. Der eine Kuss, besser, es wäre nicht dazu gekommen. Tränenblind ließ er sich auf ein Pferd setzen, blieb ruhig, als Jarne sich hinter ihm in den Sattel schwang, ihm die Fesseln löste, dann sofort die Hände vor der Brust zusammenband. Seinen einstigen Peiniger so dicht an sich gepresst zu fühlen, seinen Geruch nach Schweiß und Leder einzuatmen und augenblicklich das Grauen von damals wieder vor Augen zu haben, war entsetzlich. Ein Teil von ihm wollte schreien, weinen, um Gnade betteln, doch er blieb vollkommen still. Es war nicht nur die Angst vor Strafe, die ihm die Kehle zuschnürte. Nicht die zahllosen Methoden, die ihm ungefragt einfielen, wie sie ihm wehtun oder ihn demütigen konnten, ohne ihn körperlich zu verletzen. Sein Herz schrie nach Iyen, der niemals mehr kommen würde. Der ihn tödlicher verletzt hatte, als diese beiden Oshanta es jemals tun könnten, gleichgültig, welche perversen Fantasien sie an ihm ausleben würden. Im Gegenteil, sie wollten lediglich seinen Körper übergeben. Iyens Zurückweisung hingegen hatte ihn vollständig zerstört.

 






Iyen sah, wie versteinert Rouvens Gesicht war. Er starrte seinen Feinden hinterher, die ihm das Einzige raubten, das auf dieser Welt Bedeutung für ihn besaß. Rouven bei ihnen lassen zu müssen, zu wissen, was sie ihm antun würden, es fraß ihn auf. Erschöpft sank er auf die Knie. Seine Seele weinte all die Tränen, die er nicht freigeben konnte. Ein Oshanta konnte nicht weinen.

Sei stark, Rouven. Sei stärker, als ich es bin …

 






12.

 

„Böse ist, wer Böses tut.“

Allgemein verbreiteter Sinnspruch

 

„Runter mit dir.“ Jarne war bereits abgesprungen und zerrte nun Rouven vom Pferd. Sie waren mit nur wenigen kurzen Pausen die ganze Nacht und den Tag über geritten, bis die Tiere fast zusammenbrachen. Es war bereits wieder dunkel geworden, die Welt genauso wie Rouvens Seele. Er wollte es nicht noch einmal durchstehen. Vor sechs Jahren hatte er nur überlebt, weil Iyen ihn tagelang in den Armen gehalten, ihn zurück ins Licht getragen hatte. Diesmal war niemand hier, der ihn retten konnte. Seine Beine stützten ihn nicht, er sackte am Boden in sich zusammen. Die letzten beiden Stunden hatte er nicht einmal mehr die Kraft gehabt, aufrecht im Sattel zu sitzen; er war immer wieder für kurze Augenblicke eingeschlafen, Jarne hatte ihn festhalten müssen. Im Griff dieses Mannes zu hängen, seinen Atem im Nacken zu spüren, seinen Unterleib, der sich an ihm rieb, wenn auch unabsichtlich, war schon unerträglich genug. Den ganzen Tag über hatte er sich vor den Qualen gefürchtet, die am Ende des Rittes auf ihn warten würden. Beros Grinsen und spöttische Anmerkungen während der kurzen Rast hatten alles nur noch verschlimmert. Was immer Jarne gesagt hatte, Bero würde sich nicht daran halten. Er war fast erleichtert, dass das Warten nun ein Ende fand. 

Hoffentlich falle ich rasch in Ohnmacht, dachte er. Es kostete beinahe alles, was Rouven noch an Entschlossenheit besaß, nicht schon jetzt vollends zusammenzubrechen. Wie oft würde er das Martyrium ertragen müssen, bis man ihn endlich sterben ließ, sei es aus Erschöpfung, sei es beim Opferritual von der Hand des fremden Mannes, der durch ihn die Zukunft entschleiern wollte? Rouven blieb regungslos liegen und wartete. Jarne und Bero versorgten die Pferde, denen der Schaum vom Maul tropfte. Die Tiere standen mit zitternden Flanken da, fast zu sehr verausgabt, um am Fluss trinken zu können. Er hörte die beiden Oshanta diskutieren, verstand aber nicht, worum es ging; es war ihm auch völlig gleichgültig. Als er gepackt und grob herumgerissen wurde, erstarrte er vor Panik, sodass er noch nicht einmal aufschreien konnte.

„Nun wehr dich nicht so, hier ist Wasser für dich“, knurrte Jarne über ihm. Rouven bebte von Kopf bis Fuß, als er die Worte verstand und zulassen musste, dass der Oshanta ihn im Nacken packte und einen Becher Wasser an seine Lippen zwang. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er Jarne an, beinahe wahnsinnig vor Angst. Warum nur ließen sie ihn so lange warten? Nach dem letzten Schluck ließ Jarne ihn los, ging ein paar Schritte zur Seite und entzündete in der Nähe ein Feuer, ohne ihn weiter zu beachten. Rouven wusste, dass Bero noch kommen würde, Bero, der sicherlich kein Wasser in ihn hineinzwingen wollte. Verängstigt starrte er in die Dunkelheit.

Wenn es wenigstens nur einer ist …

 

 






Jarne hörte die hektischen Atemzüge des jungen Mannes in seinem Rücken. Der Gefangene starb fast vor Angst, was verständlich aber lästig war – es zerrte an seinen Nerven, die sowieso bereits stark gespannt waren. 

Bero erschien und schnappte sich sofort sein anvisiertes Opfer, auf das er sich schon den ganzen Tag gefreut hatte. Rouven schrie wie ein verletztes Tier, zappelte verzweifelt, ohne Hoffnung, entkommen zu können.

„Lass das!“, herrschte Jarne seinen Kampfgefährten an. Bero wandte sich langsam zu ihm um.

„Warum?“, fragte er. In seinen Augen glitzerte das Unheil, das er anrichten wollte, sollte Jarne ihm in die Quere kommen. Davon ließ er sich allerdings nicht weiter beeindrucken.

„Warum?“, wiederholte Bero noch lauter. „Der Kleine ist müde, sonst nichts. Ich will ihn nicht zu sehr fordern, keine Angst. Er wird es überleben.“

„Ich sagte, du sollst ihn lassen.“ Jarne zögerte kurz, aber er sah, dass Bero es auf einen Kampf ankommen lassen wollte, und das würde ihren Auftrag ein zweites Mal gefährden.

„Er gehört Iyen“, erwiderte er. Bero zog überrascht die Augenbrauen hoch.

„Iyen ist ein Verräter, und er wird ihn sowieso niemals wiedersehen. Oder vielleicht noch als Leiche, nachdem ihn unser Auftraggeber umgebracht hat.“

„Er gehört Iyen“, wiederholte Jarne betont. „Das schulde ich ihm.“ Er wusste, dass Bero wie Rouven ihn anstarrten. Da war ein Empfinden in ihm, das er nicht einzuordnen verstand –

Verlegenheit? Scham? Es zwang ihn, zu Boden zu blicken, um sich nicht zu verraten.

„Iyen hat mir mal das Leben gerettet“, murmelte er, während er kleine Zweige zerbrach, um das Feuer damit hochzufüttern. „Bei einem gemeinsamen Auftrag. Er hat diese Schuld nie eingefordert. Ich will es ihm nun auf diese Weise vergelten. Lass die Finger von dem Jungen, Bero!“

„Völlig sinnlos“, schnaubte Bero verächtlich. „In vier Tagen ist der Kleine tot.“

„Wir vielleicht auch“, erwiderte Jarne unbewegt. „Außerdem bin ich derjenige, der ihn vor sich im Sattel hat, es ist mir lieber, wenn er dabei aus eigener Kraft sitzen kann.“

„Wie du meinst“, knurrte Bero, schubste Rouven von sich und marschierte in Richtung Fluss davon. Seine Wut war ihm deutlich anzusehen, doch Jarne wusste, Bero würde sich an sein Wort halten. Nun war er mit dem Gefangenen allein. Eine Weile lang ignorierte er ihn, beschäftigte sich mit dem Feuer, teilte für jeden von ihnen eine Portion Essen ein. Erst als er damit fertig war, drehte er sich zu dem jungen Mann um und stellte sich seinem Blick.

„Hier, iss etwas.“ Er beugte sich über ihn, um seine Fesseln zu lösen. Der Prinz zuckte unter seiner Berührung zusammen, blieb aber sonst ruhig. Er wirkte regelrecht grau vor Erschöpfung. Immerhin war der gehetzte Ausdruck von seinem Gesicht verschwunden.

„Danke“, flüsterte Rouven. 

Jarne wusste, dass dies für alles galt. Es irritierte ihn, mit Dankbarkeit bedacht zu werden, ein seltsam gutes Gefühl. Ob es das war, was Iyen verändert hatte? Irritiert über seine eigenen seltsamen Gedanken wandte er sich ab und aß rasch seinen mageren Anteil an Dörrobst, getrocknetem Fleisch und altbackenem Brot. Auch er war müde, wartete eigentlich nur noch, dass Bero fertig wurde. Sie hatten eben nach heftiger Diskussion beschlossen, ohne Wache zu schlafen. Iyen befand sich weit hinter ihnen, sollte er ihnen überhaupt folgen, vor Dieben und ähnlichem Volk brauchten sie sich nicht zu fürchten, Raubtiere würden vom Feuer abgeschreckt werden, und der Gedanke, ob der Gefangene versuchen könnte zu fliehen, war albern.

„Nun iss endlich!“, befahl er gereizt, als er sah, dass Rouven seine Schale noch nicht angerührt hatte. Der junge Mann, der mit leerem Blick auf dem Rücken liegend in den Himmel gestarrt hatte, setzte sich mühsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf; seine Gelenke waren sichtlich steif von den langen Stunden in Fesseln.

„Es ist nicht vergiftet“, spottete Jarne. „Du brauchst es, morgen wird es genauso anstrengend wie heute.“ Er beobachtete aus den Augenwinkeln, wie sich Rouven bewegte, wie er aß, jede seiner Regungen. Warum nur sollte er etwas Besonderes sein? Bedeutsamer als seine Geschwister, wo er doch der Letzte war, der Aussicht auf Macht und Regentschaft besaß? Warum hatte man einen Auftrag auf ihn vergeben, und das gleich zweimal? Hatten Jugend und Schönheit allein gereicht, Iyen zum Verräter werden zu lassen? Jarne verdrängte die sinnlosen Fragen, die ihm niemand beantworten konnte. 

„Hat er mit dir geschlafen?“, fragte er, um wenigstens einen Teil seiner Neugier zu befriedigen. Bero kam zu ihnen und legte sich neben dem Feuer nieder. Jarne wusste, er würde jedem Wort gierig lauschen. 

Rouven schüttelte stumm den Kopf, hielt den Blick dabei abgewandt.

„Es ist also tatsächlich Liebe? Oder wie muss man das zwischen euch beiden verstehen?“

„Ich weiß es nicht“, presste Rouven nach einem langen Moment des Schweigens hervor, das Gesicht von Trauer gezeichnet. 

„Ich liebe ihn und habe gehofft, er würde … aber er hat mich abgewiesen. Ihr müsst das gesehen haben, unmittelbar danach habt ihr mich geschnappt.“ 

„Nein. Wir haben beobachtet, wie ihr euch erst geküsst“ – Jarne verzog missbilligend den Mund – „dann gestritten habt. Wir waren zu weit weg, um euch zu verstehen.“

„Es war der erste und einzige Kuss. Iyen wollte mich nicht.“ 

Jarne beobachtete verblüfft, wie offen der junge Mann seine Wut, Verzweiflung und Enttäuschung zeigte, wie vertraulich er mit ihm sprach. Rouven fürchtete ihn, aus gutem Grund, er hasste ihn, auch das war verständlich. Und doch vertraute er sich ihm gerade an wie einem guten Freund. 

Er ist wirklich seltsam … Es ist so … Jarne fand nichts, womit er Rouven vergleichen konnte. 

„Wenn Iyen jemals irgendetwas in seinem Leben haben wollte, dann dich!“, mischte sich Bero plötzlich ein. Rouvens Ausdruck wandelte sich bei diesen Worten rasch von Angst zu Wut und zurück zu Traurigkeit. 

Hat der überhaupt keine Selbstkontrolle?, dachte Jarne verwirrt. Er war froh, als der junge Mann sich umdrehte und nun mit dem Rücken zu ihm saß. 

„Er wollte mich nicht“, stieß Rouven heftig hervor. 

„Iyen hat sich für dich zum Verräter gemacht. Er hat alles aufgegeben, was er jemals besessen hat, um dich in Sicherheit zu bringen. Glaubst du wirklich, das hat er getan, weil er sonst nichts mit seiner Zeit anzufangen wusste?“ Bero schnaubte vorwurfsvoll.

„Außerdem bist du sein Eigentum“, warf Jarne ein. Die Verwirrung in Rouvens Gesicht zeigte, dass er nicht verstand, was damit gemeint war.

Das hättest du ihm vielleicht sagen sollen, Iyen … 

„Er hat dein Leben gerettet. Nach unserem Kodex gehörst du damit ihm, er kann mit dir machen, was er will. Es ist Iyens Art, auf diese Schuld zu verzichten, trotzdem, du bist sein Besitz, als wärst du ein Pferd, das er sich gekauft hat. Erst, wenn du sein Leben retten kannst, ist diese Schuld beglichen.“

„Aber mach dir keine falschen Hoffnungen. Ein Oshanta kennt nur eine Art von Ehre, und das ist, sich an den Kodex zu halten, egal, was es ihn kosten mag. Iyen hat mit seinem Dolch gezeigt, dass er uns nicht folgen wird. Das ist ein Versprechen, und er wird sich daran halten“, sagte Bero verächtlich.

„Nun, und selbst wenn er auch dieser Ehre entsagt hat – er könnte uns folgen, falls er die nächsten vier Tage und Nächte auf Schlaf verzichtet und rennt. Er weiß, wohin wir reiten, er weiß, dass wir die Pferde nicht zuschanden treiben werden und auf dich Rücksicht nehmen müssen, wenn wir dich am Leben erhalten wollen“, sagte Jarne. „Er wäre wahnsinnig, wenn er es auf einen Kampf ankommen lassen würde, sobald wir am Ziel sind, denn dann wird er so erschöpft sein, dass er kaum sein Schwert halten kann, geschweige denn, aus dem Hinterhalt zielsicher zwei Dolche zugleich werfen. Vermutlich hat er es vorgezogen, Selbstmord zu begehen.“ 

„Eben.“ Bero gähnte laut. „Er hätte dich niemals befreien können, lediglich sich selbst opfern, um es wenigstens versucht zu haben.“

„Anscheinend wurde ihm bewusst, dass ich die Mühe nicht wert gewesen bin, und dass er für mich stirbt, habe ich nie gewollt“, flüsterte Rouven. Er wandte sich Jarne zu und streckte ihm unterwürfig die Hände entgegen. „Darf ich schlafen?“, fragte er mit schwankender Stimme, bereit, sich fesseln zu lassen. Seltsam berührt griff Jarne nach dem Seil und band ihm die Hände so vor den Körper, dass sie nicht abgeschnürt wurden oder er Schmerzen leiden musste. 

Ich muss aufpassen, sonst werde ich noch weich! Der ist wie ein Kind … Jarne hatte bereits Kinder getötet, gehörte aber nicht zu jenen Oshanta, die gerade daran Vergnügen fanden. 

„Willst du ihn nicht vernünftig sichern, mit den Armen auf den Rücken, wenn du ihm schon die Beine freilassen willst?“, murrte Bero schläfrig. 

„Hm, nein, der ist völlig ausgelaugt. Und du, Kleiner, falls du aufstehen musst, weckst du mich, verstanden?“

Rouven gab einen Laut von sich, der vermutlich Zustimmung bedeuten sollte. Dann senkte sich Schweigen über sie. 

Als Jarne fast eingeschlafen war, hörte er Bero, der zu ihm herüber kroch, und wandte ihm den Kopf zu. 

„Steigst du jetzt ebenfalls aus, so wie Iyen?“, zischte sein Kampfgefährte kaum hörbar. „Wirst du auch zum Verräter für ein paar seelenvolle Rehaugen und einen hübschen Arsch?“

Jarne ließ sich Zeit mit der Antwort. Einen Herzschlag lang überlegte er, wie es wäre, Rouven nicht dem Tod zu überlassen, das Morden aufzugeben, das ihn mittlerweile eher ermüdete als erregte wie früher. Er war über dreißig, sein Körper würde sowieso bald die beständige Überlastung nicht mehr ertragen … selten, dass ein Oshanta das vierte Lebensjahrzehnt erreichte. Es gab bereits deutliche Anzeichen: Seine Gelenke schmerzten, Kraft und Reflexe waren geringer als noch vor zehn Jahren, sein Augenlicht verschlechterte sich. Aber was sollte er dann tun? Er konnte nichts anderes als töten. Zwar würde er vielleicht in einem Söldnerheer unterkommen können, doch selbst unter diesen bezahlten Kriegern wäre er ein Ausgestoßener, gehasst und gefürchtet von jedem, der die Ulaun-Perlen in seinem Gesicht erblickte – und er würde wiederum nichts anderes tun als töten. Iyen mochte seine Bestimmung in diesem Mann gefunden haben. Für ihn, Jarne, gab es kein anderes Leben. 

Er sah zu Bero auf, der ihn verächtlich musterte. Beherrscht schüttelte er den Kopf und sagte: 

„Ein Oshanta dient nur dem Tod. Das Schicksal des Prinzen ist nicht das meine. Ob er lebt oder stirbt, geht mich nichts an. Ich werde versuchen, ihn lebendig an den Mann übergeben wird, der genau dafür bezahlt hat. Sonst nichts.“

„So sei es“, erwiderte Bero fast lautlos. Er betrachtete Rouven, der wie tot dalag und schlief. „Schade, dass du ihm versprochen hast, dass wir ihn nicht bespielen werden. Man sollte jede Gelegenheit nutzen, es könnte die Letzte sein …“






Iyen trat aus dem Wald heraus. Vor ihm lag der Eingang ins Nasha-Tal. Er war Tag und Nacht gelaufen, nahezu ohne Rast, mit lediglich immer mal zwei, drei Stunden Schlaf zwischendurch. Jarne und Bero hingegen mussten längere Pausen einlegen, um weder ihre Pferde noch den Gefangenen umzubringen und hatten diese Zeit gewiss zum Schlafen genutzt. Auf diese Weise hatte er sie sogar überholen können, aber der Preis, den er dafür zahlen musste, war hoch; er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Es hing nun wirklich alles davon ab, in welchem Zustand sich Rouven befinden würde … Sein Plan war, Bero mit einem Wurfdolch auszuschalten und Jarne zum Duell zu fordern, bevor der wieder Rouven als Schutzschild nutzen konnte. Der Überraschungsmoment, der ihm vor vier Tagen gefehlt hatte, war sein einziger Vorteil. Wenn er diese Gelegenheit vergab, konnte er nur versuchen, Rouven schnell und schmerzlos zu töten, um ihm alles weitere Leid zu ersparen. 

Ungefragt erschienen Bilder vor seinen Augen, welche Qualen Rouven bereits in Beros und Jarnes Händen erlitten haben mochte. Dass er womöglich vergebens warten würde, weil die Oshanta zu dem Schluss gekommen waren, sich lieber ein weiteres Mal zu vergnügen als den Auftrag zu erfüllen, falls Rouven zu schwach für den langen Weg war.

Du hast es schon einmal überlebt. Wenn das hier gelingt, dann gebe Gott, dass du auch ein zweites Mal die Kraft dazu besitzt. Sei stark! 

Iyen drängte alle Ängste beiseite und verbarg sich hinter einem Felsen. Das Warten musste er nutzen, um sich so gut wie nur möglich zu erholen. 

 






13.

 

„Wenn du nicht bereit bist, deinen Feind zu töten, beginne keinen Kampf mit ihm, denn du weißt nicht, ob er ähnliche Skrupel kennt.“

Aus: „Die sieben Säulen des Krieges“, Urheber unbekannt

 

„Dort ist der Eingang ins Tal“, sagte Jarne und versuchte Rouven wachzurütteln, der schlaff in seinem Griff hing. Die letzten Tage und Nächte waren für sie alle sehr anstrengend gewesen; dass der junge Mann, der nicht dazu ausgebildet wurde, selbst unter extremsten Bedingungen zu funktionieren, sich nicht mehr aufrecht halten konnte, war nur allzu verständlich. Schon nach der ersten Nacht war es unnötig gewesen ihn zu fesseln, nicht ein einziges Mal hatte er versucht fortzulaufen. Aber auch Jarne und Bero waren erschöpft. Sie waren rechtzeitig gekommen, hätten sogar noch einige Stunden Zeit gehabt, ihre Aufgabe zu vollenden. Jetzt brauchten sie nichts weiter zu tun, als den Prinz in das Tal zu bringen und auf den Auftraggeber zu warten, der hoffentlich bald kommen würde; dann konnten sie heimkehren. Sofern man die Festung der Bruderschaft ein Heim nennen konnte.

„Nun komm schon, es ist doch bald vorbei!“, sagte er und schlug dem Gefangenen mehrmals leicht mit der flachen Hand ins Gesicht.

Als Rouven aufwachte, wirkte er körperlich recht munter, ansonsten aber vollkommen teilnahmslos. Er hatte nach dem einen langen Gespräch kaum noch ein Wort gesagt und überhaupt keine Empfindungen mehr gezeigt. Offenbar hatte er seine Seele bereits ins Geisterreich vorausgeschickt, mit dem Leben abgeschlossen, wissend, dass es keine Hoffnung mehr gab. Was auch immer dort in diesem Tal auf ihn warten würde, er war bereit dafür. Nun, Jarne war es nur recht, so hatte er sich jede Diskussion ersparen können und war weder von Gefühlsausbrüchen noch irgendwelchen Fragen nach dem Wohin oder Warum belästigt worden. Einige Male hatte er überlegt, ob er Rouven fragen sollte, was er selbst über seine Entführung wusste. Vielleicht hatte Iyen ja auch etwas herausgefunden? Es hätte allerdings Bero ein falsches Signal gegeben, sein Gefährte sollte auf keinen Fall fürchten, er, Jarne, könnte sich zu sehr für den Kleinen interessieren, egal auf welche Weise. 

„Beweg dich!“, befahl er rau, sprang vom Pferd und zerrte Rouven dabei mit sich. „Wir sind angekommen, du wirst klettern müssen. Wir können nicht mit den Pferden dorthin, es ist zu steil.“ Widerstandslos folgte Rouven ihm nach. 

„Komm her, ich werde dich mit einem Seil sichern“, befahl Bero. „Nicht, dass du auf den letzten Schritt vor Schwäche herunterfällst und dir dabei das Genick brichst.“ Rouven lächelte heiter, was Jarne verblüfft blinzeln ließ, ließ sich willig von Bero packen, damit der ihm das Seil umlegen konnte. 

Der ist wirklich schon mit dem Leben fertig! Jarne sah zu, wie sein Gefährte geschickt Knoten knüpfte, die ein Sicherungsgeschirr für Rouven bilden würden. Als er sich umdrehte, um sein Pferd so anzubinden, dass es genügend Bewegungsfreiheit bekam, um das spärliche Gras auf dieser Lichtung erreichen zu können, sah er das metallische Blitzen. 

Er reagierte sofort, warf sich gegen Bero und stieß ihn beiseite. Dabei prallte er gegen Rouven, sie stürzten alle drei zu Boden. Jarne sprang jedoch sofort wieder auf die Füße und hielt bereits sein Schwert in den Händen, als Iyen hinter einem Fels hervortrat. Auch Bero war kampfbereit, er griff nach Rouven, um ihn als Schutzschild zu missbrauchen. Ein ersticktes Gurgeln ließ Jarne zur Seite blicken. Entgeistert starrte er auf Bero, der sich keuchend zusammenkrümmte, und Rouven, der flink wie eine Katze zu Iyen hinüberrannte. Offenbar hatte er Bero einen Schlag in den Unterleib verpassen können. Iyen wirkte ebenso überrascht – niemand hatte damit gerechnet, dass der Junge die Kraft und den Willen besitzen könnte, sich jetzt noch zu wehren. 

Oder auch nur die Fähigkeit!, dachte Jarne. Er fing sich wieder und Bero richtete sich bald auf, bewegte sich allerdings ein wenig steif.

Iyen drückte dem jungen Mann ein Schwert in die Hand. So, wie Rouven es hielt und sofort in Kampfposition ging, war zu sehen, dass der Prinz gut geschult worden war. 

Vielleicht sogar von Iyen selbst? Womöglich haben sie sich heimlich getroffen, außerhalb der Stadt … Nein, das ist lächerlich, dann wären sie noch weitaus vertrauter miteinander und der Kleine hätte sich mehr gewehrt. Er ist ein Prinz, denen zeigt man, wo beim Schwert oben und unten ist.

„Bist du ein Köter, der diesem Mann hechelnd wie einer läufigen Hündin nachrennt?“, zischte Bero voller Verachtung und spuckte Iyen vor die Füße. „Du hast uns dein Versprechen gegeben, uns nicht zu folgen!“

„Ich bin euch nicht gefolgt, sondern auf direktem Weg hierhergekommen“, erwiderte Iyen gelassen. „Ich war sogar vor euch hier, falls du das nicht bemerkt haben solltest.“

„Du hast ihn trotzdem aufgegeben, verdreh nicht die Worte im Mund wie ein Priester! Du bist ein Oshanta, du kennst nur eine Art von Ehre, und die hast du verraten!“

„Ich bin kein Oshanta mehr“, sagte Iyen mit fester Stimme. „Ich kann kein Oshanta mehr sein, denn meine Hände haben Trost, Heilung und Vertrauen geschenkt. Ich kenne Mitgefühl, Treue und Angst.“ Er warf Rouven einen langen Blick zu. „Ich kenne Sehnsucht, Schmerz und Verlangen. Du, Rouven, hast mir all dies geschenkt, und was auch immer heute unter diesem verfluchten Nayidenmond geschieht …“ Er brach ab, doch sein Schweigen, sein Blick, alles an ihm drückte aus, was er nicht über die Lippen brachte, und Rouvens stilles Lächeln zeigte, dass er verstanden hatte.

In Jarne erwachte etwas, das er nicht kannte, aber sofort zuordnen konnte: Neid. Er beneidete Iyen glühend um das, was jedem anderen Oshanta verwehrt blieb. Gleichzeitig gab es keinen anderen Menschen auf dieser Welt, dem er es mehr gönnte. 

 






Rouven Blicke hingen an Iyens Gesicht. Er konnte nichts tun oder auch nur denken. Er wollte etwas sagen, irgendetwas, und fand keine Worte. Iyen schenkte ihm ein Lächeln, das seinen gesamten Körper zu erfassen schien, ein Lächeln, in dem so viel Wärme und Liebe lag, dass der Kokon aus heiterer Ergebenheit in den Tod endgültig von ihm abfiel. Er wollte leben, um sein Leben kämpfen und alles tun, um Iyen nicht zu verlieren. 

Iyen nickte ihm zu, konzentrierte sich wieder auf seine ehemaligen Kampfgefährten und auch Rouven kehrte zurück in Verteidigungsposition. Für diesen Moment hatte Meister Karm ihn sechs Jahre lang ausgebildet. Nun musste er beweisen, ob er so viel Mühe wert gewesen war. Er betrachtete seine Gegner.

Bero kämpfte voller Wut um seine Selbstbeherrschung und trat vor Iyen in Kampfstellung; Jarne hingegen trug einen seltsamen Ausdruck im Gesicht, der Rouven beunruhigte. Stille senkte sich über sie, als sie sich mit Blicken maßen.

„Ist alles gesagt worden, oder muss noch jemand ein Tränen rührendes Geständnis ablegen?“, zerstörte Bero schließlich diesen Moment friedlicher Feindseligkeit. Sechs Augenpaare schwenkten zu Rouven. Verbissen schüttelte er den Kopf und umfasste den Schwertgriff fester, so gut es ging mit vor Angst schwitzigen Händen.

Jarne würde ihn angreifen. Ausgerechnet Jarne! Es wäre zu viel gesagt, würde er behaupten, Jarne wäre ihm in den vergangenen vier Tagen nähergekommen; doch er hatte Vertrauen zu ihm gefasst, mochte ihn deutlich mehr als Bero, der ganz und gar das Bild des seelenlosen, grausamen Dämons verkörperte, als der jeder Oshanta verschrien war. Jarne besaß weder das Herz noch die Wärme, die Iyen von Anfang an ausgestrahlt hatte, aber zumindest wahrhaftige Ehre und einen Rest von Menschlichkeit. Bero hätte er vielleicht töten können, sollte sich diese Gelegenheit bieten. Jarne hingegen … 

„Sei schnell“, wisperte Iyen so leise, dass Rouven es kaum hörte. 

Und dann brach die Hölle los. Jarne stürzte sich auf ihn, mit einer wilden Attacke, die Rouven beinahe enthauptet hätte. So, als ob sein Gegner entschlossen war, ihn nicht unnötig leiden zu lassen. Rouvens jahrelang antrainierte Reflexe retteten ihn. Im allerletzten Moment parierte er, ohne auch nur bewusst gespürt zu haben, wie er das Schwert hochriss. Er stolperte unter der Wucht des Schlages zwei Schritte zurück, wehrte irgendwie die beiden nächsten Attacken ab, die Jarne in rascher Folge führte. Der Oshanta schien zu begreifen, dass er keinem wehrlosen Opfer gegenüberstand, das lediglich die Grundausbildung genossen hatte. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung – einen winzigen Moment lang war seine Verteidigung geschwächt. Rouvens Arm zuckte hoch. Er könnte Jarne töten, oder zumindest schwer verletzen. Mit einer fließenden Bewegung führte er seine Attacke und brach durch Jarnes Deckung.

Er konnte es nicht. Verhielt mitten im Schwung. 

Der Moment verging.

Sein Gegner wich zurück, und der Tanz begann von vorn.

Jarne schlug zu, jedoch ohne die Kraft und tödliche Präzision wie zuvor. Sie umkreisten sich, lauerten auf die Reaktion des jeweils anderen. Dann riss Jarne wieder die Kontrolle über den Kampf an sich und deckte Rouven mit einer Serie blitzschneller Schläge ein, so rasch, dass er nur noch reagieren konnte. Genau wie Iyen einige Tage zuvor hatte Jarne offenbar erkannt, dass Rouven zwar sehr schnell, geschickt und ausdauernd war, doch weder über die Technik noch ausreichenden Willen verfügte, seinen Gegner zu vernichten. 

Jarne trieb ihn vor sich her, es konnte nicht mehr lange dauern, bis er ihm einfach das Schwert aus der Hand schlug, zuerst ihn und dann Iyen tötete. 

Das lasse ich nicht zu, dachte Rouven. Wut gab seinem erschöpften Körper neue Energie. Unversehens duckte er sich zusammen und taumelte in voller Absicht ein Stück zurück, als wäre er nicht mehr stark genug, um weiterzukämpfen. Jarne setzte ihm nach, hob mit einem traurigen Blick das Schwert. Rouven hatte bereits alles gesammelt, was in ihm steckte und führte die letzte Attacke, zu der er noch fähig war. Er durchbrach Jarnes Deckung ein zweites Mal, zielte auf seine Brust – doch der Oshanta schaffte es, sich rasch seitlich zu drehen. Rouvens Klinge schrammte über seinen Oberkörper, fügte ihm eine heftig blutende Schnittwunde zu, die Jarne nicht genug verletzte, um ihn kampfunfähig zu machen. Rouven hatte sich für die Attacke nach vorne geworfen. Er stürzte auf die Knie, spürte ein Brennen am Arm. Nur einen Moment später stand Jarne hinter ihm, packte ihn gewaltsam an den Haaren, riss ihn zurück und setzte ihm das Schwert an die Kehle. Rouven hielt zwar noch seine eigene Waffe in der Hand, war aber nun wehr- und hilflos ausgeliefert.

Kurz verharrten sie beide schwer atmend, dann fauchte Rouven atemlos: „Nun mach schon! Bring mich um! Oder schlag mich nieder, wenn du deinen geheiligten Auftrag ausführen willst. Tu, was du willst, aber lass mich nicht warten!“ 

Jarne lachte leise, auf eine Art, die eisige Schauer über Rouvens Rücken jagte. Er hatte sich geirrt. Jarne hatte ihn getäuscht. Ihm war nur noch nicht klar, auf welche Weise. 

 






Jarne spürte, wie die Wut des jungen Prinzen von Angst überlagert wurde. Er hatte ihn sofort töten wollen, um ihm unnötiges Leid zu ersparen – etwa, mit ansehen zu müssen, wie Iyen fiel. Dass der Kleine so gut mit dem Schwert umzugehen verstand, war beeindruckend. Die Verletzung, die er ihm zugefügt hatte, ging tief, er verlor zu viel Blut. Sollte Iyen überleben, könnte Jarne nicht gegen ihn antreten. Aber auch ohne weiteren Kampf war er geschwächt, er würde sich nur davon erholen, wenn Bero ihn pflegen würde. Jarne wollte lieber lebendig geröstet werden, als diesem Mann verpflichtet zu sein! Ein Seitenblick zu Bero und Iyen zeigte Jarne, wie sehr er sich beeilen musste. Noch waren die beiden Kämpfer einander ebenbürtig, trotz Iyens Erschöpfung. Dennoch, es konnte jetzt nicht mehr lange dauern, bis Iyen getötet würde, und das wollte er verhindern.

Zeit für die Abrechnung, dachte er, von seltsamer Leichtigkeit erfüllt. 

„Lass das Schwert fallen“, befahl er Rouven, der augenblicklich gehorchte. Jarne stand auf und zog ihn mit sich auf die Füße, hielt ihm dabei weiterhin seine Klinge an die Kehle. 

„Als ich sagte, dass ich Iyen ein Leben schulde, war ich ungenau“, flüsterte er Rouven zu. „Die Wahrheit ist, dass Iyen mich zweimal gerettet hat. Weißt du, warum wir die Ulaun-Perlen tragen?“ 

„Hm“, presste Rouven angestrengt hervor, was bejahend klang. Jarne ließ etwas lockerer, um ihm das Atmen zu erleichtern.

„Als Iyen offiziell in die Bruderschaft aufgenommen werden sollte, war es meine Aufgabe, ihm die letzte Perlenreihe in die Stirn zu setzen. Das ist schwierig, um die Augen herum verlaufen so viele Nerven … Wird bei dieser Zeremonie auch nur ein Laut ausgestoßen, oder irgendein Zeichen des Schmerzes gegeben, müssen beide sterben.“ Es gab immer einen älteren Oshanta, der dies alles überwachte. Jarne musste tief durchatmen, um noch aufrecht bleiben zu können. „Es ist fast unmöglich, nicht zu zucken, wenn ein Gesichtsnerv verletzt wird. Iyen hat es geschafft. Er kam in der Nacht zu mir und ließ mich zwei Perlen neu setzen, die ursprünglichen Stellen blieben unter dem Verband verborgen. Er muss stundenlang starke Schmerzen erduldet haben, um uns beiden das Leben zu retten. Gewiss, er hat dies nicht mir zuliebe getan. Trotzdem schulde ich ihm ein Leben.“

Rouven versuchte sich soweit zu drehen, dass er zu ihm aufblicken konnte, doch Jarne ließ es nicht zu. 

„Du bist mir ziemlich gleichgültig, Prinz von Kyarvit. Ja, es wäre Verschwendung, dich zu töten, aber das ist es häufig und es würde mich keinen Herzschlag lang Schlaf kosten. Iyen hingegen ist mir nicht gleichgültig, und du gehörst nun mal zu ihm.“ 

Er ließ das Schwert fallen, drehte Rouven zu sich herum und zückte einen Dolch. 

„Du hast gut gekämpft. Ein gewöhnlicher Mann wie du, der in einem ehrlichen Duell Blutzoll von einem Oshanta fordern kann, ohne selbst ernstlich verletzt zu werden, das ist keine Kleinigkeit. Du hättest nicht zögern sollen, als du die Möglichkeit hattest, mich zu töten!“ Gewaltsam zwang er den Dolchgriff zwischen Rouvens widerstrebende Finger, die Klinge auf sich selbst gerichtet. 

„Iyen hat mir zwanzig Jahre geschenkt. Er hat mich zweimal gerettet. Sag ihm, dass die Schuld beglichen ist. Jegliche Schuld.“ 

Er lächelte finster. Dann riss er Rouven an sich heran. Der Dolch fuhr in seinen Leib. Es war kein guter Treffer, Jarne wusste sofort, er würde langsam und qualvoll zugrunde gehen. Doch das war ihm gleichgültig, mehr noch: So war es für einen Oshanta richtig. Ein dreckiges, unmenschliches Biest, nur für den Tod gezüchtet, sollte nicht zu leicht sterben. 

Jarne sank zu Boden, brauchte dabei lange, um zu begreifen, dass Rouven ihn stützte. Dummer Junge, was machte er denn jetzt noch hier? 

„Geh, rette Iyen!“, keuchte er. 

„Ein Opfer soll nicht leiden“, erwiderte Rouven. Trauer schimmerte in seinen Augen, Bedauern und tiefe Niedergeschlagenheit strahlten von ihm aus. Wie seltsam – Jarne hatte nie geglaubt, dass irgendjemand über seinen Tod auch nur eine Träne vergießen könnte … 

Ein zweiter Dolch erschien in Rouvens Händen. Oder hatte er den anderen herausgerissen? 

„Die Ehre der Oshanta und das Herz eines Menschen – wäre Verschwendung … wirklich …“, wisperte Jarne. Er nickte Rouven entschlossen zu. Dann war es vorbei; mit der rasch auf ihn niederfallenden Finsternis kam der Frieden, auf den Jarne sein Leben lang vergeblich gewartet hatte. 






14.

 

„Nicht in den Sternen ist dein Schicksal geschrieben, nicht Gott lenkt deine Schritte über den Weg, den er unter deine Füße legte; du selbst bestimmst es durch deine Taten, deinen Willen. Doch weil sich alles unter dem Himmel wiederholt, immer und immer wieder, muss der Weise nur den Rhythmus der großen Muster kennen, um die Zukunft zu erfahren; das Licht der Sterne weist ihm dabei die Richtung.“

Aus: „Allerlei Sternengebilde“, von Ebano dem Weisen

 

Tränenblind fuhr Rouven in die Höhe. Er hörte Iyen und Bero kämpfen, wischte sich hastig über das Gesicht, um sehen zu können, was geschah. Beinahe hundert Herzschläge lang starrte er mit offenem Mund auf die beiden Männer. Er wusste, dass sie bereits erschöpft waren, vor allem Iyen; trotzdem fochten sie ihr Duell mit atemberaubender Geschwindigkeit und Präzision.

Dann aber stolperte Iyen, schaffte es gerade noch, Beros Klinge auszuweichen. Er blieb auf den Knien liegen, ließ augenblicklich sein Schwert fallen und breitete die Arme aus. Rouven wusste, damit hatte Iyen den Kampf aufgegeben und war bereit, den Tod zu empfangen. Bero ließ sich Zeit, vielleicht aus Misstrauen, ging langsam auf Iyen zu, die Waffe erhoben. 

„Verloren, Verräter!“, zischte er und holte aus. 

Rouven dachte nichts, sein Bewusstsein war ein großes blankes Nichts aus Entsetzen. Er handelte rein aus Reflex. Wie das Schwert in seine Hände gekommen war, wusste er nicht; ohne zu zielen, schleuderte er es auf den Mann zu, der seit sechs Jahren seine Albträume beherrschte. Es traf Bero am Arm. Keine schwere Wunde, doch sie ließ ihn im Schwung verharren, für einen entscheidenden Herzschlag lang. Iyen warf sich zur Seite, Beros Schlag ging fehl. Schneller als Rouven mit den Augen folgen konnte, hielt erst Iyen einen Wurfdolch in der Hand, dann taumelte Bero bereits getroffen zurück – und brach röchelnd zusammen. Es war vorbei. 

Innerlich wie betäubt sah Rouven auf Jarne hinab, der sich geopfert hatte, der Himmel mochte wissen, warum. Er war so sicher gewesen, dass er sterben würde, als Jarne ihn niedergezwungen hatte … Nun musste er erst einmal begreifen, dass er wirklich noch lebte. Dass Iyen noch lebte. Dass der Albtraum hier und jetzt geendet hatte.

„Ich will nach Hause“, murmelte er, ohne nachzudenken. Er wollte einfach nur fort von hier, an einen Ort ohne Blut, Leichen, Angst und Tod. Egal wohin, einfach nur fort. 

„Bald“, hörte er Iyen hinter sich und wirbelte erschrocken zu ihm herum. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er ihn an, fand sich dann in seinen Armen wieder. Dort, wo er hingehörte. Den Herzschlag und den Atem dieses Mannes zu hören und zu fühlen, von ihm gehalten zu werden: Das war alles, was er wollte.

„Ich bringe dich bald nach Hause. Ich verspreche es dir“, sagte Iyen sanft und strich ihm über die Schultern. „Vorher sollten wir allerdings herausfinden, wer dein Feind ist, sonst wirst du es nie hinter dir lassen können.“

„Meinst du, er ist schon dort?“, fragte Rouven, ohne sich zu rühren. Er zitterte wie ein Fieberkranker, begriff den Sinn seiner eigenen Worte kaum.

„Noch nicht, es ist heller Tag. Heute Nacht – nun, ich weiß es nicht, aber wir werden es herausfinden.“ Auch Iyen machte keinerlei Anstalten, sich aus der Umarmung zu lösen und zitterte ebenso erbärmlich. Er hatte mehrere Wunden an Armen und Brust davongetragen, doch sie schienen nur oberflächlich zu sein. Erst jetzt bemerkte Rouven die Schnittwunde an seinem eigenen rechten Arm. Sie blutete heftig. Es war ihm gleichgültig. 

„Wir brauchen … nur ein Moment …“, murmelte Iyen, und zog Rouven mit sich zu Boden, wo sie eng aneinandergeschmiegt dalagen. Es war gut, so viel Geborgenheit und Sicherheit fühlen zu dürfen. Zur Ruhe zu kommen, körperlich, geistig, seelisch.

Wenn es nur immer so sein könnte …, dachte Rouven sehnsüchtig. 

Über eine halbe Stunde lang blieben sie so beieinander, schöpften Kraft, fanden zurück zu der Gewissheit, tatsächlich noch lebendig zu sein. 

„Was haben sie dir angetan?“, fragte Iyen, ohne ihn anzusehen. 

„Nichts. Jarne hatte verboten, dass Bero mich anfassen durfte. Sie haben mich wie einen Sack Mehl behandelt, der eben transportiert werden muss. Nicht allzu viel Rücksicht, aber keine Gewalt.“ Rouven vermied es ebenfalls, ihn anzusehen. 

„Ich wollte das nicht. Vergib mir, ich hatte keine Wahl als dich in ihren Klauen zurückzulassen, wenn ich dein Leben retten wollte. Sie hätten dich getötet, sobald ich angegriffen hätte.“ 

Wenn Rouven nicht gewusst hätte, dass es völlig unmöglich war, hätte er geglaubt, dass Tränen in Iyens Stimme mitschwangen. 

„Es ist nichts geschehen“, wisperte er und drückte sich noch enger an ihn heran. „Ich bin froh, dass du rechtzeitig hier warst. Ich bin so froh!“ Er wollte nicht daran denken, was im anderen Fall geschehen wäre. Ob er Iyen für das hassen würde, was er getan hatte. Es war die richtige Entscheidung gewesen, im Nachhinein. Das war alles, was zählte.

Iyen küsste ihm den Kopf, schwieg dann, ihn so fest haltend, als fürchte er, Rouven könnte ihm gestohlen werden. 

„Wir müssten sie begraben“, sagte er irgendwann und deutete in die Richtung, wo Jarne und Bero lagen. „Ich habe nicht genug Kraft, um richtig für sie zu sorgen, aber wenn du mit anpackst, können wir zumindest das Notwendigste tun.“ 

Schweigend half Rouven dabei, die beiden Toten nebeneinanderzulegen und Decken über sie auszubreiten, die sie aus den Reisebündeln der beiden geklaubt hatten, und ein kleines Feuer zu entzünden, um Aasfresser auf Abstand zu halten.

Danach taumelten sie halb ohnmächtig vor Müdigkeit zum Yada hinüber, der hier nur ein kleines Rinnsal war, gerade ausreichend, um sich notdürftig von Blut und Schmutz zu befreien.

Iyen riss sich die Kleider vom Leib, fiel mehr oder weniger in das Wasser hinein. Dort kniete er, trank ein wenig, fuhr sich fahrig mit zitternden Händen über Arme und Gesicht.

„Warte, ich helfe dir.“ Spontan zog sich Rouven ebenfalls aus und setzte sich vor ihm nieder. Iyen regte sich kaum, ließ zu, dass Rouven ihm half, sich zu waschen. Rouven hatte geglaubt, zu erschöpft zu sein, um an sexuelle Spannung auch nur zu denken. Doch als er nun Iyens Hände ergriff und sie in das kalte Wasser tauchte, prickelten heiße Schauer über seinen ganzen Leib. Er rückte noch ein wenig näher heran, drückte die Arme beiseite, die ihn schwach abwehren wollten, und begann, Iyens Brust zu waschen. Die erhitzte Haut, das rasch und kraftvoll schlagende Herz unter den Fingern zu spüren ließ jegliches Denken aussetzen. Er fuhr über die starken Muskeln, beobachtete interessiert, wie sich die Brustwarzen unter seiner Berührung verhärteten, bis sie wie winzige rosafarbene Perlen abstanden. Auch bei ihm selbst wurde so einiges hart … Rouven biss sich auf die Lippen, ignorierte sein pochendes Geschlecht, so gut es ging und machte weiter. Iyen wich seinem Blick aus, mit gesenktem Kopf ließ er zu, umsorgt zu werden. 

„Du musst das nicht tun“, wisperte er rau. 

„Ich will es aber“, erwiderte Rouven und fuhr fort, mit beiden Händen Wasser zu schöpfen und Iyens geschundenen Körper zu reinigen. Die Scham, die von dem sonst so unerschütterlichen Krieger ausstrahlte, berührte ihn tief. Er schämte sich selbst ein wenig für seine Erregung, die nun einmal unübersehbar war, und verstand gut, dass Iyen, der sonst niemals Hilfe benötigte, sich für seine Schwäche selbst verachtete. Doch trotzig strich er weiter über Arme, Schultern, Brust und Bauch, genoss Anblick wie Berührung der glatten Haut über sehnigen Muskelsträngen. Ob er ihm jemals wieder so nah kommen durfte, wenn all das hier erst einmal vorbei war? 

Sein Tun zeigte bald eindeutige Reaktionen, obwohl Iyen es anscheinend mit zähneknirschender Selbstbeherrschung und geballten Fäusten zu verhindern suchte. Sein Kopf sank noch tiefer; dennoch sah Rouven die hitzige Röte, die sich bis zu Iyens Hals hinabzog. Ob es Verlegenheit oder Wut war, wusste er nicht. Aber solange Iyen ihn nicht aufhielt, würde er weitermachen und sich zumindest vorstellen, was sein könnte, wenn nur … 

 

Bei Tod und Verdammnis, wenn er nicht bald aufhört, fall ich über ihn her!, dachte Iyen regelrecht verzweifelt. Er wollte nicht, dass Rouven aufhörte, die sanften und doch angenehm festen Berührungen waren zu gut, viel zu gut! Gerade das war so gefährlich, erschöpft, wie er war, konnte er sich nicht mehr lange zurückhalten. Diesem Mann war offenbar nicht klar, was seine selbstlose Fürsorge auslöste.

Dass er überhaupt fähig ist, ein so widerwärtiges Geschöpf wie mich so anzufassen! Nach allem, was war …

Iyen hielt die Augenlider fest zusammengepresst, er wusste, wenn er Rouvens wunderschönen Körper jetzt ansah, wäre es gänzlich um ihn geschehen. Vor allem, da er die Erektion spürte, die immer wieder gegen seine Schenkel drückte. Er zuckte zurück, als sich kühle Hände an seine Wangen legten.

„Lass dir helfen“, sagte Rouven mit Nachdruck.

Zu erschöpft, um sich zu wehren, ließ Iyen zu, dass der junge Mann ihn an sich zog und ihm auch das Gesicht wusch. Gerade noch konnte er einen Schmerzenslaut unterdrücken, als seine zitternden Muskeln gegen die Bewegung protestierten, lag mit geschlossenen Augen an Rouvens Schultern gelehnt, überrascht, dass sie stark und breit genug waren, um ihm Halt zu geben. Dass da kein Zögern, keinerlei Anzeichen von Ekel war, die Metallperlen zu berühren. Die Mahnmale, dass er eine bösartige Kreatur war, geschaffen, um zu dienen und zu töten. Er erinnerte sich gut an das erste Mal, als Rouven über die Perlen gestrichen hatte, halb tot von der Folter, und doch so neugierig.

Nimm dich zusammen, Oshanta! Du darfst ihn nun einmal nicht haben! Wenn er aus irgendeinem Grund nicht genug Verstand hat, das einzusehen, musst du eben für ihn mitsorgen. Er ist nicht für dich bestimmt, er war es nie und wird es niemals sein! Möglich, dass er das Gleiche will wie du, trotzdem, es darf einfach nicht sein!

 

Rouven spürte enttäuscht, wie sich Iyen einmal mehr vor ihm verschloss. Er war jedoch selbst zu müde, um darüber länger nachzudenken, sondern gab ihn frei. Sie verbanden sich gegenseitig die Wunden, so gut es ging, mit behelfsmäßig zerrissenen Kleidungsstücken, die er aus Beros Bündel genommen hatte.

Iyen ließ sich helfen aufzustehen, als sie beide fertig waren, bewegte sich dann aber allein. 

„Lass uns schlafen.“ Er war regelrecht grau im Gesicht, zuckte unkontrolliert, so sehr hatte er sich verausgabt. Sie schafften es gerade noch, sich im Unterholz nahe bei den Pferden einen geschützten Platz zu suchen, warfen sich zu Boden und schliefen fast sofort ein, aneinandergeklammert wie Kinder, die sich vor der Dunkelheit fürchteten. 

 






Eine seltsame Empfindung holte Rouven aus dem Schlaf. Es war dunkel und angenehm warm, der abnehmende Nayidenmond verströmte sein mystisches, unirdisches, viel zu helles Licht. Unwillig murrend legte er den rechten Arm über das Gesicht, um noch ein wenig länger schlafen zu können. Der leichte brennende Schmerz und der Verband drängten Bilder von Kampf und Tod in sein Bewusstsein, die er einfach nicht zulassen wollte. 

Er lag auf dem Rücken, vollkommen nackt. Mühsam erinnerte er sich, dass er sich zum Waschen ausgezogen hatte. Anscheinend hatte er vergessen, sich danach wieder anzuziehen, aber das war unwichtig, er fror nicht und Iyen war bei ihm, er konnte ihn spüren. 

Ein wenig trieb Rouven noch zwischen Traum und Wachen umher. Er wusste, dass schreckliche Dinge geschehen waren und wenig Gutes auf ihn wartete, doch im Augenblick wollte er sich dem nicht stellen müssen. Es war so angenehm, hier zu liegen …

Da war sie wieder, diese seltsame Empfindung. Diesmal erkannte er, was es war: Sein Glied war steinhart erigiert und etwas – jemand – berührte ihn federleicht an der Spitze. Erschrocken wachte er vollends auf, im gleichen Moment, als sich ein erregtes Stöhnen über seine Lippen stahl.

„Was …?“, rief er und wollte hochfahren. Bevor er allerdings in Panik verfallen konnte, spürte er die vertrauten Hände, die sich ihm auf Brust und Oberschenkel legten und ihn sanft niederhielten. 

„Iyen?“ Er versuchte sich zu orientieren. 

„Ich bin hier, hab keine Angst.“ Iyen saß dicht bei ihm, das Nayidenmondlicht erhellte sein Gesicht gerade genug, dass Rouven ihn lächeln sehen konnte. 

„Verzeih mir, ich konnte nicht widerstehen“, sagte Iyen leise und strich mit einem Finger über die gesamte Länge von Rouvens Schaft. Er sog heftig die Luft ein, als sein Geschlecht zuckte und Lustschauder durch seinen Körper jagten. So verschlafen, wie er war, konnte er sich nicht im Geringsten zurückhalten, intensives Verlangen prickelte in seinen Lenden und ließ ihn erzittern.

„Oh Gott“, hauchte er hilflos.

„Ich tue dir nicht weh, hab keine Angst“, versicherte Iyen hastig und zog seine Hände weg.

„Iyen, bitte!“, flehte Rouven. Es konnte doch nicht schon aufhören, jetzt, wo seine Lust entflammt war!

„Vergib mir, ich bin so unbeherrscht! Ich weiß nicht, wie ich dir das antun konnte, wo ich geschworen habe …“ 

Rouven erwischte ihn noch, bevor er aufstehen konnte. Mit einem energischen Ruck zog er an ihn heran, ergriff seine Hand und legte sie auf seine schmerzhaft pulsierende Erregung.

„Hör nicht auf“, flüsterte er. „Ich bin nicht mehr zwanzig, halb tot und wahnsinnig von all der Gewalt. Ich weiß, dass ich es will und dass es nichts mit Abhängigkeit oder Gefälligkeit zu tun hat!“ Er rieb sich gegen Iyens Handfläche, zischte vor Enttäuschung, als er sacht und energisch zugleich zurück auf den Boden geschoben wurde. Aber bevor er sich entschieden hatte, ob er weiter betteln oder sich in sein Schicksal fügen sollte, senkte sich Iyen zu ihm herab. Wie ein Schlag durchzuckte es ihn, als sich ihre Lippen trafen, die Zunge über seine Zähne fuhr und hungrig seinen Mund eroberte. Gleichzeitig strich eine Hand über seinen Bauch hinab und schloss sich fordernd um seine Härte. Rouvens gesamtes Dasein konzentrierte sich nur noch auf seine Leibesmitte, alles in ihm strömte dorthin, wo kundige Finger ihn langsam massierten. 

„Du machst mich wahnsinnig“, wisperte Iyen, als er sich stöhnend unter ihm wand, wühlte ihm durch das Haar, bedeckte ihm das Gesicht mit kleinen, zarten Küssen, bis Rouven selbst dem Wahnsinn nahe war. Er befreite sich von Iyens Mund, warf den Kopf nach hinten, wölbte das Becken hoch und schrie auf vor Lust, als er sich dem Höhepunkt näherte. Doch unmittelbar davor ließ Iyen ihn los und streichelte stattdessen beruhigend über seinen Bauch und die Innenseite seiner Schenkel. Schwer atmend sank Rouven zurück. Noch gefangen in heißer Erregung blickte er zu Iyen auf, suchte den Halt, den er so dringend brauchte; die Dunkelheit erlaubte ihm nicht mehr, das Gesicht seines Liebsten zu erkennen. Ob er sich wieder von ihm abwenden würde, ihn noch einmal zurückwies? 

„Iyen?“, fragte er voller Sorge. Ein weiteres Mal würde er das nicht ertragen!

 

Er hörte die Unsicherheit in Rouvens Stimme und beugte sich rasch zu ihm herab. „Gefällt es dir?“, fragte er leise, während er erneut begann, das Geschlecht des jungen Mannes zu massieren und dabei zugleich an seinem Ohr zu knabbern.

„Ja …“, hauchte Rouven. Iyen reizte ihn mit sanften Bissen, knabberte sich seinen Weg über den Hals, über die Schultern hinab zur Brust. Rouvens Geschmack gefiel ihm, männlich herb, gemischt mit dem Salz von frischem Schweiß. Die vollkommen glatte Haut fühlte sich so unschuldig an; doch die breiten Schultern, die harten Muskeln, alles an ihm ließ keinen Zweifel: Rouven war ein Mann. All das, was er begehrte. Iyen setzte sich ihm rittlings auf die Schenkel, schob die Arme unter seinen Rücken. 

„Sag es mir, wenn es zu viel wird“, bat er, neigte sich dabei vor, bis sich ihre Erektionen aneinander rieben, was Rouven ein weiteres sinnliches Seufzen entlockte. Sie umarmten einander, er hielt ihn fest, achtete dabei darauf, ihm nicht das Gefühl zu geben, gefangen zu sein. Wie gut es sich anfühlte! Es verwirrte ihn, diese Geborgenheit, die er in Rouvens Armen empfand, hoffte, dass er ihm dasselbe zurückgab.

„Hör nicht auf“, wisperte es an seinem Ohr. Der warme Atem, der über seinen Hals strich, ließ Iyen erschaudern. Wenn das, was er im Augenblick fühlte, Liebe war, dann wollte er die Zeit anhalten und für immer in diesem Moment verharren. Er lehnte seine eigene raue Wange an Rouvens glattes, weiches Gesicht, suchte erneut nach den Lippen, von denen er nicht genug bekam.

Sünde … Kein Oshanta darf dieses Glück genießen … will kein Oshanta sein …

Iyen begann, ihm die Brustwarzen nacheinander mit den Zähnen zu bearbeiten, saugte sie ein, bis sich Rouven mit dem ganzen Leib an ihn drängte. Er wand sich stöhnend und seufzend unter ihm, mit einer Leidenschaft, die Iyens Blut zum Kochen brachte. Rasch bewegte er sich tiefer, leckte ihm Lusttropfen von der Spitze. Der leichte Moschusduft gefiel ihm genauso sehr wie der fremdartige Geschmack, so anders als der einer Frau. Rouven schrie erneut auf vor Lust, als Iyen seine Zunge über den prall aufgerichteten Schaft gleiten ließ. Diesmal war es wirklich zu laut – Iyen drückte sich hoch und brachte den aufgewühlten jungen Mann mit einem Kuss zum Schweigen.

„Still“, flüsterte er, streichelte ihn dabei zärtlich, wo immer er ihn berühren konnte. „Du hast geschworen, nicht zu schreien, egal was ich dir antue.“

„Dann musst du mich knebeln, ich weiß nicht, wie ich das zurückhalten soll“, stöhnte Rouven abgehackt. „Du wirst nicht schreien, oder ich höre auf!“, drohte Iyen, während er ihm die Hand erneut zwischen die Beine gleiten ließ.

„Nur nicht!“ Rouven tastete nach ihm, aber Iyen ließ es nicht zu, packte ihn am Handgelenk und zwang ihm beide Arme über den Kopf, wo er sie unnachgiebig festhielt, ohne ihm dabei wehzutun. Noch bevor Rouven mit Angst oder sogar Panik reagieren konnte, ließ er sich rasch auf ihm nieder und küsste ihn mit all der Liebe, die für diesen Mann empfand.

„Vertrau mir“, flüsterte er zwischen zwei Küssen, „vertrau mir und lass es einfach geschehen. Nur etwas leiser. Man weiß nie, wer noch in der Nähe sein könnte.“

Ohne jeden Widerstand unterwarf sich Rouven, vielleicht war er auch nur zu sehr mit der Zunge beschäftigt, die seinen Mund wieder in Besitz genommen hatte. Iyen spürte das harte Geschlecht seines Geliebten, das sich gegen sein Gesäß drückte. Einen Moment lang war er versucht, aufzusitzen und es tief in sich hinein gleiten zu lassen. Aber weder er noch Rouven waren dafür bereit, da war er sich sicher. Stattdessen gab er ihm die Arme frei und rutschte wieder zwischen seine Schenkel, um dort weiterzumachen, wo er schon so vielversprechend begonnen hatte. Diesmal beließ Rouven es tapfer bei einem verhaltenen Stöhnen, als sich Iyens Lippen um seine geschwollene Spitze schloss, von den Lusttropfen naschte, die sich dort überreichlich sammelten, mit der Zunge um die Eichel fuhr. Er spürte, wie Rouven sich ihm entgegen wölbte. Rasch griff er nach seinen Beinen und legte sie sich um die Hüfte, um ihn besser kontrollieren zu können, nahm dabei langsam den schlanken, recht langen Schaft in seinen Mund auf, so tief er nur konnte. Mit einer Hand streichelte er die Pobacken, mit der anderen umspielte er die Hoden, genoss, wie Rouven regelrecht vibrierte vor Lust. Nur zu gerne hätte er ihn gesehen, das sinnliche Leuchten in den Augen, wie er um Beherrschung rang, jede noch so kleine Bewegung dieses herrlichen Körpers. Rouvens Atem wurde immer rascher, er warf sich rastlos hin und her.

„Ich kann nicht mehr!“, stöhnte er, und schon ergoss er sich ihm in den Mund. Iyen schluckte jeden Tropfen, wartete, bis das Zucken des Geschlechts verebbte. Liebevoll streichelte er über Rouvens verschwitzten Leib, legte ihn behutsam zu Boden nieder. Lust zu schenken war so wundervoll! 

Er selbst war noch erregt, doch er konnte und wollte nichts von Rouven verlangen, sondern würde sich lieber selbst Erleichterung verschaffen. 

„Ruh dich aus, ich komme gleich zurück“, flüsterte er und küsste Rouven sanft auf die Lippen. 

„Nicht, warte!“, murmelte der junge Mann und stemmte sich mühsam zum Sitzen hoch. Iyen hockte sich zu ihm, nahm ihn lächelnd in die Arme, zuckte allerdings zurück, als sich Rouvens Hand warm und fest um seine Härte schloss. 

„Nicht, du musst das nicht …“ Weiter kam er nicht, ein lustvoller Schauder erfasste ihn und ließ ihn vergessen, was er hatte sagen wollen. Rouven beugte sich hinab, küsste scheu die pochende Spitze, leckte versuchend darüber. Iyen legte ihm eine Hand auf den Rücken, wühlte mit der anderen durch sein Haar und hielt ihn dann sanft, aber bestimmt fest. 

„Du sollst das nicht tun“, sagte er ernst.

„Ich möchte es, Iyen.“ Rouven schlang die Arme um ihn und küsste ihn fordernd. „Ich möchte es für dich und für mich. Damals habe ich dich geliebt, weil ich dich brauchte. Heute brauche ich dich, weil ich dich liebe.“

Erschüttert schwieg Iyen, er wusste nichts zu sagen und hielt ihn nicht mehr auf, als er sich wieder zu ihm herabbeugte. Er musste sich zusammennehmen, als Rouven erst zaghaft, dann immer leidenschaftlicher zu saugen begann, ihn dabei allerdings nicht weit über die Eichel hinaus aufnahm. Iyen wühlte erneut seine Finger durch Rouvens Haar, verlangsamte ihn ein wenig, wobei er streng darauf achtete, ihn nicht tiefer zu drücken. Rouven streichelte ihm mit beiden Händen über den Körper, es fühlte sich so gut an, viel zu gut für ein solch unreines Geschöpf wie ihn … Doch Rouven schaffte es, ihn all diese Gedanken vergessen zu lassen. 

Iyen hätte sich auch stundenlang verwöhnen lassen mögen, lockerte aber Rouven zuliebe schon bald seine Selbstkontrolle und ergab sich seufzend seinem Höhepunkt, der solch ein lusterfülltes, reines Erlebnis war, wie er es noch nie hatte erfahren dürfen. 

Rouven stöhnte leise, als sich Iyen in seinen Mund ergoss. Es war kein lustvoller Laut, doch er blieb still, hörte nicht auf, ihn zu streicheln und zog sich nur langsam von ihm zurück. Er atmete ein wenig unstet, als er sich danach halb auf dem Boden, halb auf Iyens Schoß einrollte, die Wange gegen seine Schenkel gepresst. Iyen strich ihm über den Kopf, versuchte ihm Halt zu geben, bis er spürte, dass Rouven ruhiger wurde. 

„Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt. Rouven nickte und erwiderte überraschend klar:

„Natürlich. Es war wunderschön – und anstrengend.“ Er lachte auf, ein heiterer Laut, der Iyens Herz erwärmte. 

„Ich würde gerne den Rest der Nacht so liegen bleiben und schlafen …“ 

„Wenn du es wirklich willst, können wir das tun“, sagte Iyen zögernd. „Aber es wäre nicht klug. Du würdest dich für dein ganzes weiteres Leben lang fragen, ob du den Mann nicht doch gekannt hast, der dir das angetan hat. Vielleicht war es sogar eine Frau? Oder es stecken mehrere Menschen dahinter, es gibt genug Gruppen sonderbarster Wirrköpfe wie auch wirklich gefährlicher Geheimbünde, die alle möglichen Rituale und Glaubensvorstellungen pflegen. Die Schriften des Ebano sind bei den meisten von ihnen sehr beliebt.“ 

„Du hast recht, wie immer“, murmelte Rouven mit einer Andeutung von Ironie in der Stimme, die Iyen einfach ignorierte. 

„Wir haben Zeit, es ist noch nicht einmal Mitternacht. Etwas ausruhen dürfen wir uns also noch.“

„Komm zu mir“, bat Rouven und Iyen legte sich zu ihm nieder. Es war eine solche Freude, wie sein Geliebter sich an ihn schmiegte, so voller Vertrauen und Wärme. Ein klein wenig wollte er diese Nähe noch genießen dürfen. Nur ganz kurz … 






15.

 

„An der Quelle aller Dinge wird es sein Ende finden. Am Wahnsinn, der im Blut zerfließt, zerschellen die Träume aller, und diejenigen, die zurückbleiben, müssen den Verlust ertragen.“

Aus: „Weissagungen des Ebano“


 

 

Bei dem Versuch, über die Felsen zu klettern, um in das Tal zu gelangen, spürte Rouven erst, wie ausgelaugt er wirklich war. Obwohl es kein gefährlicher Aufstieg war, rutschte er mehrmals weg und hätte Iyen ihn nicht von hinten gepackt, wäre er mit Sicherheit abgestürzt.

„Lass mich vorgehen“, sagte Iyen, als sie endlich oben waren. „Warte hier und versteck dich. Ich muss sicher sein, dass der Auftraggeber wirklich da ist und nicht gleich ein halbes Dutzend Leibwächter mitgebracht hat.“

„Wenn du nicht zurückkommst“, begann Rouven aufgeregt, aber Iyen legte ihm die Finger an den Mund und brachte ihn zum Schweigen.

„Ich denke schon, dass ich auf mich aufpassen kann“, neckte er ihn und raubte sich noch einen raschen Kuss. „In Deckung bleiben und komm mir nicht nach, verstanden?“, mahnte er noch einmal, bevor er in der Dunkelheit verschwand. Rouven versuchte sich abzulenken, an das zu denken, was er gerade eben mit Iyen hatte teilen dürfen. Doch immer wieder drängte sich die Erinnerung an den Kampf, an all das Blut, den Anblick der Toten zurück. Ganz egal wie sicher er wusste, dass Iyen wahrhaftig fähig war, allein zu überleben, dort drüben lagen zwei tote Oshanta. Sie wollten sie begraben, sobald das hier erledigt war … Zum Glück musste er nicht lange warten, Iyen kam bald wieder zurück.

„Er ist da und er ist allein“, flüsterte er. Etwas an seiner Körperhaltung, an dem Ton in seiner Stimme ließ alles in Rouven gefrieren.

„Du hast ihn erkannt, nicht wahr?“, wisperte er. Wortlos zog Iyen ihn die Arme, aber zum ersten Mal wollte Rouven nicht gehalten und getröstet werden.

„Bitte sag es mir!“, flehte er und befreite sich aus der Umarmung. „Es ist jemand aus meiner Familie, so ist es doch? Wer? Einer meiner Brüder? Arnulf? Tarrin? Sag es mir oder ich gehe jetzt dorthin und sehe selbst nach!“

„Nein!“ Iyen packte ihn hart an der Schulter. „Es ist ...“ Er brach ab, zog Rouven ruckartig heran und ergriff seine beiden Handgelenke.

Er sichert mich, dachte Rouven schockiert. Er sichert mich, damit ich nicht losrenne.

„Dort an der Quelle sitzt König Rilon. Es ist dein Vater, Rouven. Es tut mir leid.“

Rouven spannte sich gegen den Griff, doch Iyen hielt ihn wie mit Eisenschellen an sich gebunden. Nur wenige Augenblicke dauerte das Gerangel, dann ließ sich Rouven gegen Iyens Brust sinken.

„Ich habe es gefürchtet“, sagte er rau. „Aber es gab so viel, was dagegen sprach … Iyen, ich muss mit ihm reden!“

„Ja, das musst du. Wenn wir jetzt fortgehen, wird niemals jemand erfahren, was hier geschehen ist, denn nur wir wissen etwas davon und dein Vater, der ohne Beweise alles leugnen wird. Ich bringe dich zu ihm – allerdings gefesselt. Wenn du frei auf ihn zugehen kannst, könnte er flüchten und du würdest keine Antworten erhalten.“

Rouven blieb still, als Iyen ihm die Hände auf den Rücken band, mit einem Stück des Seils, das er wohl noch von der Flucht aus dem Palast bei sich getragen hatte.

„Keine Angst, ich kann dich mit einem Finger befreien, falls es sein muss, und wenn du es energisch versuchst, schaffst du es selbst auch. Nun komm. Ich bin bei dir, vergiss das nicht.“ 

Dankbar nickte er Iyen zu und ließ sich an dem Rinnsal entlangführen, aus dem irgendwann der gewaltige Yada heranwachsen würde. 

Als er seinen Vater dort sitzen sah, erschrak er. König Rilon, den er als immer ehrwürdigen, starken Mann gekannt hatte, war verschwunden. Auf dem Fels saß ein zusammengesunkener Greis mit wirrem grauem Haar, gebeugt und erschöpft. Zu seiner Rechten stand eine große Laterne, deren Licht keinen Raum für Zweifel ließ. Er blickte erst auf, als Rouven schon fast vor ihm stand. Der Gesichtsausdruck des Alten wandelte von Teilnahmslosigkeit zu Freude und unverhohlener Gier. Rouven wäre vor ihm geflüchtet, hätte Iyen ihn nicht eisern am Arm gepackt und gehalten. Er wusste, warum sein Vater sich freute, ihn zu sehen, es hatte nichts mit Liebe zu tun …

„Endlich!“, jubelte Rilon und sprang auf. „Ich hatte bereits jede Hoffnung aufgegeben, es hat so lange gedauert! Schnell, Oshanta, binde ihn dort auf den Felsen, mit dem Kopf zur Quelle. Danach ist deine Aufgabe erfüllt und du kannst gehen.“

„Vater …“, wimmerte Rouven. Er konnte, er wollte es nicht glauben, dass sein eigener Vater ihn schächten wollte wie ein Schaf! 

„Still!“, herrschte Rilon ihn an und griff ungeduldig nach ihm. Doch Iyen ließ nicht los, er hielt Rouven mit beiden Händen fest und gab nicht einen Fingerbreit nach. 

„Was soll das?“, zischte der König ungeduldig. „Ich habe zweimal einen hohen Preis dafür gezahlt, dass die Bruderschaft den da herbringt. Mehr gibt es nicht!“

„Ich bin ein Oshanta, aber ich gehöre nicht mehr der Bruderschaft an“, erwiderte Iyen ruhig. „Ich bin derjenige, der Euch Euren Sohn damals zurückbrachte. Sechs Jahre lang habe ich über Rouven gewacht und in dieser Zeit erfahren, warum er entführt werden sollte.“

„Der Verräter, sieh an.“ Rilon schüttelte verächtlich den Kopf. „Warum, wenn ich fragen darf, hast du ausgerechnet für ihn alles aufgegeben?“

Es brach Rouvens Herz zu hören, mit welcher Geringschätzung sein Vater von ihm sprach, als wäre er ein löchriger Stiefel oder ein zerbeulter Kessel, für den niemand mehr Verwendung hatte.

„Wisst Ihr, was meine Kampfgefährten Rouven angetan haben?“

„Gewiss, die Bruderschaft hat es mir mitgeteilt. Er wurde von ihnen geschändet und gefoltert, na und?“ Rilon blickte zum ersten Mal direkt in Rouvens Gesicht hinab.

„In dem Moment, als du geboren wurdest und mit diesen unnatürlich grünen Augen in die Welt geblinzelt hast, wusste ich, dass du den Nayiden gehörst. Du bist nicht mein Sohn, sondern ein notwendiges Opfer. Ein Gefäß, nur von außen einem Menschen ähnlich, ausschließlich den Geistern geweiht. Dein ganzer Daseinszweck war es von Anfang an, auf diesem Fels dort auszubluten und mir die Zukunft zu entschleiern. Das hätte niemand verstanden, darum habe ich dich behandelt wie all meine wahren Kinder, bis die Zeit reif war.“ 

„Ihr glaubt wirklich an diese Prophezeiungen? Obwohl es schon so viele Hinweise gab, dass Ebano sich geirrt hat?“, bohrte Iyen unerschüttert weiter nach.

„Auslegungsfehler! Ebano hat uns ein hoch kompliziertes Instrumentarium hinterlassen, wir Narren, die nicht so erleuchtet sind wie er, müssen versuchen, damit richtig umzugehen.“

„Ich wusste, dass du an Ebano glaubst und wie sehr du dich von seinen Weissagungen beeinflussen lässt, aber dass du solchem Irrsinn verfallen könntest, das ist …“, flüsterte Rouven, heiser vor Wut.

„Amanta hat mir den Weg gezeigt. Sie war es, die mir den Mut und die Kraft gab, dich als Werkzeug zu sehen, nicht als mein Kind. Es war schwierig genug, weil du mit deiner scheinbar so menschenähnlichen, fröhlichen Maske die Leute für dich eingenommen hast. Es hat Jahre gedauert, bis auch deine Geschwister erkannt haben, dass hinter der Fassade nichts steckt. Sie haben es mit Schwächen und Albernheiten der Jugend verwechselt, diese Narren! Selbst nachdem man dein Fleisch in Stücke gerissen hatte, konntest du nicht aufhören, so zu tun, als wärest du tatsächlich ein Mensch!“ Wahnsinn flackerte in Rilons Augen, als er erneut nach ihm griff. „Schluss damit! Du bist mein! Weißt du, wie viel Gold ich der Bruderschaft in den Rachen werfen musste? Auf gut Glück hin, nach den Berechnungen des Meisters der Schriften, der mir nicht garantieren konnte, dass die Zeit der Sicht genau dann beginnen würde, die ich den Oshanta genannt hatte! Allein, dass er beide Male recht hatte, beweist doch, dass Ebano wahrhaftig die Zukunft kannte!“ 

„Er kannte den Lauf der Gestirne, was nicht wenig ist, mit Blicken in zukünftiges Schicksal hatte das nichts zu tun!“, zischte Iyen. „Ich habe einen Sternenforscher dazu gebracht zu berechnen, wann sich exakt die gleiche Konstellation wiederholen würde wie an diesem Tag vor sechs Jahren. Er war ein wenig überrascht, dass diese grünen Nebel schon so bald wiederkehren könnten, aber er war sich seiner Sache sicher genug, dass ich ihm vertraut habe; und auch, wenn er sich um wenige Tage geirrt hat, war das Vertrauen berechtigt. Wie sonst hätte ich wissen können, wann ich Rouven in Sicherheit zu bringen habe? Es war keine mystische Prophezeiung, es war Rechenkunst und Wissen!“ 

Rilons Lächeln bewies, dass er Iyens Worte nicht an sich heranlassen wollte. Rouven wollte fort von hier. Fort von diesem Mann, der nicht länger sein Vater war. Es nie gewesen war …

 

„Kannst du dir vorstellen, wie bang ich gewartet habe, ob der Nayidenmond tatsächlich wiederkehrt?“, jammerte der Alte. „Wie wütend ich war, als das Schicksal sich gegen mich stellte und die Jagd zu früh beendete, sodass du beim ersten Mal aus dem Palast geholt werden musstest – es hat unweigerlich den Verdacht auf unsere Familie gelenkt statt auf unsere Gäste. Ich musste den Oshanta sagen, dass sie dich auch töten dürfen, falls nötig, sonst hätten die vielleicht herausgefunden, wer du bist und dich selbst benutzt! Und als ich hörte, dass Arnulf dir verboten hat, nach Osor zu reiten! Offenkundig hat Amanta es auch nicht geschafft, dich zum Ausreißen zu bewegen.“

„Was?“, stammelte Rouven verwirrt. „Aber es war doch mein eigener … was hat die Provinz …?“

„Osor liegt keinen halben Tagesritt von hier entfernt. Es wäre leicht gewesen, deinen Tod als Folge deines Leichtsinns zu tarnen“, grollte Iyen. Er war es gründlich satt, sich das Gestammel dieses Irrsinnigen anhören zu müssen. Rilon war ein großer, ein sehr großer Mann gewesen, dessen umsichtige, auf das Wohl aller ausgelegte Politik er immer bewundert hatte. Nun allerdings war seine Zeit abgelaufen und es war jämmerlich, was aus ihm geworden war. Als er sich wieder regte, um nach Rouven zu greifen, stieß er ihm hart vor die Brust.

Der alte König stolperte zwei Schritte nach hinten, stürzte und blieb liegen, weinend wie ein Kind. 

„Begreift ihr denn nicht?“, greinte er. „Ich muss wissen, ob mein Lebenswerk Bestand hat! So lange habe ich darum gekämpft, ein Königreich zu erschaffen, das Wohlstand und Frieden für einen ganzen Kontinent zu bieten hat. Wenn sich meine Söhne untereinander zerstreiten, sobald ich tot bin, was habe ich dann gewonnen? Wenn sie Krieg führen, um ein wenig mehr zu besitzen, war doch alles umsonst! Einen zu opfern, der von Gott genau dafür gesandt wurde, damit alle anderen in Frieden leben, ist, was ein Herrscher tun muss! Arnulf ist ein guter Sohn, ein starker Mann, aber hat er auch die Kraft, ein Großkönigreich zu halten? Wird er verhindern können, dass das Volk zum Fehlglauben zurückkehrt? Ich muss es wissen!“ Weinend streckte er die vom Alter dürren und fleckigen Finger nach Rouven aus, der vor Entsetzen wie erstarrt war.

Iyen löste Rouvens Fesseln und schob ihn zur Seite. Dann beugte er sich zu Rilon herab und sagte sanft, als würde er zu einem Kranken sprechen: 

„Du wirst ihn nicht bekommen. Rouven ist dein Sohn, er ist ein lebendiger, wahrhaftiger Mensch. Mehr noch, er ist ein Sohn, auf den jeder Vater stolz sein müsste. Er hat sich niemals zerbrechen lassen, weder von dir noch von Folter und Leid. Er hat mir heute das Leben gerettet, indem er einen Oshanta im ehrlichen Duell besiegen konnte. Ob es Nayiden gibt oder nicht, ist mir vollkommen gleichgültig, ob Rouven dir die Zukunft zeigen könnte oder nicht, noch viel mehr. Du wirst in Ungewissheit sterben, alter Mann, so wie jeder andere auch!“

Rilon setzte zum Sprechen an, doch in diesem Moment bemerkte Iyen eine Bewegung. Sofort ging er in Kampfstellung, bereit, jeden Feind sofort auszuschalten. 

„Runter!“, befahl er und Rouven gehorchte ohne Zögern, Fragen oder verwirrten Blicken, was einen Teil von Iyen mit Stolz erfüllte. Der Rest seiner Aufmerksamkeit galt ausschließlich den Gestalten, die sich aus der Dunkelheit hervorschälten. Er hielt vier Wurfdolche bereit, vergewisserte sich mit allen Sinnen, dass vor und neben ihnen niemand sonst lauerte.

„Frieden, Oshanta“, sagt eine tiefe Stimme, bei deren Klang sich Iyen entspannte und Rouven augenblicklich wieder aufstand: Barlev. Bei ihm waren Arnulf und Tarrin, sonst niemand mehr, soweit Iyen erkennen konnte.

„Wir haben uns seit Tagen schon gefragt, warum Vater darauf bestand, dass wir hier verharren müssen. Er behauptete, krank zu sein, und lag tagsüber erschöpft und bleich in seinem Zelt. Doch bei Mondaufgang verschwand er, um erst in den frühen Morgenstunden zurückzukehren. Er hatte uns strikt verboten, ihm zu folgen. Schon letzte Nacht haben wir ihm den Gehorsam verweigert, um dem Treiben, was auch dahinter stecken mochte, ein Ende zu bereiten und wussten, dass wir heute genauso zu wachen hatten.“ Arnulfs Stimme klirrte vor Frost und Verachtung. 

„Mein Leben lang habe ich zu dir aufgesehen, Vater. Du hast Fehler begangen, doch ich war immer überzeugt, du seiest ein großer, ein gütiger Herrscher, der mit Weisheit und starker Hand regiert.“ Tarrin spukte vor dem König aus, ging dann an ihm vorbei, zu Rouven, der den Kopf von ihm abgewandt hielt. Arnulf und Barlev kamen dazu. Barlev legte ihm den Arm um die Schultern. Rouven zuckte vor ihm zurück, ließ es dann aber zu und lehnte sich steif an ihn. Iyen blieb auf Abstand, um die Brüder nicht zu stören, doch nah genug, um sie zu hören und gleichzeitig Rilon im Blick zu halten.

„Es tut mir leid“, flüsterte Rouven beschämt. 

„Dir muss gar nichts leidtun! Du hast nicht darum gebettelt, verschleppt und …“ Barlev verzog hasserfüllt das Gesicht, brachte es anscheinend nicht über sich, weiter zu reden.

„Vergib mir meine Geringschätzung, Rouven“, mischte sich Arnulf nun ein. „Ich war schon verheiratet und Vater, als du geboren wurdest, ich habe dich nie wirklich als Bruder wahrgenommen. Wir sind zu verschieden, als dass ich dich verstehen könnte, doch das hätte mich nicht blind machen dürfen für das, was du erlitten hast. Möglicherweise wäre dir viel erspart geblieben, wenn ich Vaters Großartigkeit und dein kindliches, oberflächliches Gemüt nicht als unverrückbare Tatsachen angesehen hätte. Er und auch meine Mutter werden sich für das verantworten müssen, was sie dir angetan haben.“

Iyen zweifelte still daran. – Die drei ältesten Söhne als Zeugen, dass König und Königin die Bruderschaft geholt haben, um den jüngsten Prinzen für eine Prophezeiung zu opfern? Jeder wird glauben, das wäre ein schlecht durchdachter Putschversuch! 

Rouven sah so unglücklich aus, als würde er ähnliche Gedanken hegen. Vermutlich wollte er nicht derjenige sein, der für den Sturz des Großkönigs verantwortlich gemacht werden könnte …

Iyen erahnte die Bewegung mehr, als dass er sie wirklich wahrnahm. Er fixierte Rilon, der einen Dolch in der Hand hielt – zweifellos die Waffe, mit der er Rouven hatte die Kehle durchschneiden wollen. Der König blickte nicht in seine Richtung, sondern auf seine vier Söhne. Sie umringten Rouven, sprachen allerdings über seinen Kopf hinweg darüber, wie sie jetzt am Besten vorgehen sollten. Iyen war bereit einzugreifen, sollte der alte Mann tatsächlich versuchen, den Dolch zu werfen. Plötzlich aber flackerte Rilons Blick zu ihm herüber und Iyen verstand. Er neigte respektvoll den Kopf und wisperte: „Ich helfe Euch, wenn Ihr es wünscht.“

Rilon lächelte nur mild. Dann nahm er die Klinge in die rechte Hand und rammte sie schwungvoll in seine eigene Brust. 

„Vater, NEIN!“, brüllte Arnulf. Mit einem Sprung war er an der Seite des Sterbenden, doch der beachtete ihn nicht, sondern röchelte: „Rouv…“ Blut floss ihm aus Mund und Nase und bevor er noch etwas sagen konnte, verlor er das Bewusstsein. Einige wenige Atemzüge später war es vorbei. Der König war tot. 

 






16.

 

„Ist die Schlacht geschlagen, bleibt der mühsame Wiederaufbau, das Zählen der Toten und die Erkenntnis, dass der Sieg zu teuer erkauft wurde. Denn Verlust ist gleichbedeutend mit Verlieren.“

„Aus: „Die sieben Säulen des Krieges“, Urheber unbekannt

 

Arnulf richtete sich auf, nahm seinen Umhang ab und legte ihn über den Körper seines Vaters. 

„Was heute Nacht geschehen ist, darf niemals ausgesprochen werden. So gerne ich dir auch Genugtuung gewähren würde, Rouven, es würde alles zerstören, was Vater aufgebaut hat. Ein König, der solchem Wahnsinn verfällt, das würde den Schatten des Zweifels über seine Regentschaft werfen und alle Feinde anlocken, diese Schwäche zu nutzen.“ 

Rouven nickte stumm, den Blick immer noch auf die Gestalt am Boden gerichtet. Iyen konnte nicht eine Empfindung in seinem Gesicht erkennen. Wo war die Trauer? Die Wut? Nie zuvor hatte er ihn so ausdrucksstill erlebt, und es machte ihm Angst. 

Arnulfs Ausführungen allerdings stimmte er vollständig zu. Er seufzte innerlich, es führte kein Weg daran vorbei: Er musste wieder geschwätzig sein, damit diese Männer, die im Gegensatz zu Rouven nicht wussten, wie man sein Schweigen, unterlegt von kurzen Sätzen, zu deuten hatte, ihn auch verstehen konnten.

„Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte“, begann er, wartete, bis alle vier Prinzen ihn ansahen, und fuhr dann fort: „Vor dem westlichen Eingang ins Tal befindet sich eine Waldlichtung, wo zwei tote Oshanta liegen – dieselben Männer, die auch letztes Mal dabei waren. Sie hatten es geschafft, mir Rouven zu entreißen und ihn hierherzuschaffen, erst im allerletzten Moment konnte ich sie stellen und mit Rouvens Hilfe töten.“ 

Alarmiert griff Barlev nach seinem Bruder und zerrte ihn herum. „Haben sie dich wieder …?“, fragte er schockiert. 

„Nein. Sie haben mich nicht angerührt“, murmelte Rouven mit gesenktem Kopf. Er ließ zu, dass Barlev ihn umarmte, ein Anblick, der ein neues unbekanntes Gefühl in Iyen weckte: Eifersucht. 

„Das sind wichtige Informationen“, sagte Tarrin herausfordernd, „aber ich erkenne hier noch keinen Vorschlag.“ 

„Nun, wie wäre es mit folgender Geschichte: Zwei Oshanta entführen Prinz Rouven und schleppen ihn hierher, warum, weiß niemand. Zufällig entdecken sie dabei das Lager des Königs, finden heraus, dass Rilon krank und geschwächt ist und entführen ihn kurzerhand gleich mit. Ihr drei habt das beobachtet oder Spuren entdeckt, jedenfalls folgt ihr den Attentätern in dieses Tal. Es kommt zu einem harten Gefecht, bei dem die Oshanta sterben, leider aber auch der König fällt. Vielleicht hat er sich ja einem Wurfdolch in den Weg geworfen, um seine Söhne zu beschützen?“ Iyen musste an sich halten, um nicht verächtlich die Augen zu verdrehen. Rilon hatte weder im Leben noch im Tod Verachtung verdient.

„Ihr bringt den König und euren verletzten Bruder nach Hause, trauert, wie es sich gehört und alle Welt darf die Bruderschaft noch ein wenig mehr hassen. Die Soldaten im Lager werden bestätigen, dass Rilon krank war, am Ende wird man sich sagen: schön für den tapferen alten Mann, dass er wie ein Krieger sterben durfte. Und seine Zeit war ja auch schon gekommen. Freuen wir uns für ihn! Der König ist tot, Heil sei dir, König Arnulf.“ 

Verblüfft starrten Tarrin, Barlev und Arnulf ihn an, nur Rouven hielt sich von ihm abgewandt. 

„Dramatisch. Aber jeder wird es glauben, wenn die Oshanta erwähnt werden … Wir bräuchten einen Beweis, dass die es wirklich waren, deren Leichen will ich nicht mit nach Vagan schleppen“, murmelte Tarrin vor sich hin.

„Nichts leichter als das.“ Bevor ihn jemand hindern konnte, hatte Iyen einen Wurfdolch gezückt, war zu Rilon getreten und tauschte den Dolch in dessen Brust gegen seine Waffe aus. Er kümmerte sich nicht um die aufgeregten Proteste der Prinzen gegen diese Leichenschändung, sondern hielt ihnen einen seiner anderen Wurfdolche entgegen, um ihnen die verschlungenen Ornamente auf Heft und Klinge zu zeigen. „Das hier ist eine Waffe der Oshanta, es wird jeder bestätigen können, der so etwas schon einmal gesehen hat.“ 

„Das wird genügen“, sagte Barlev erschaudernd. „Wir bringen Vater am Besten auf diese Lichtung herunter und holen dann die anderen her. Sie werden den Dolch und die toten Oshanta sehen und jeden Zweifel zerstreuen. Iyen sollen sie auch sehen und hören, dass er auf unserer Seite gekämpft hat. Das ist glaubwürdiger als unsere Behauptung, wir hätten zu dritt zwei Oshanta besiegen können, ohne verletzt zu werden.“

„So sei es“, murmelte Arnulf. 

 






Es war bereits früher Morgen, als alles arrangiert war. Soldaten kümmerten sich um den toten König, andere lösten das Lager auf und bereitete eine rasche Heimreise vor. Rouven hielt sich abseits von dem Trubel, er war nach wie vor innerlich wie betäubt. Iyen sorgte sich um ihn, er konnte es spüren, an der Art erkennen, wie er ihn aus den Augenwinkeln musterte. Zudem war er hochgradig angespannt, alle beobachteten den Oshanta mit kaum verborgenem Hass. Verräter wurden nie geliebt, egal, für welche Seite sie kämpften, und ein Oshanta war und blieb der Inbegriff des Schreckens.

Rouven wich zurück, als Arnulf auf ihn zukam und versuchte, eine Hand auf seine Schulter zu legen. Arnulfs Gesicht verdüsterte sich alarmierend, was Iyens Anspannung sichtlich noch erhöhte und ihn in Angriffsstellung brachte.

Ich will nach Hause, dachte Rouven erschöpft, sagte dann laut: „Bitte fass mich nicht an, ich ertrage das jetzt nicht.“

„Fein“, knurrte Arnulf. „Du hattest eine … schwierige Zeit.“ Er durchbohrte Iyen mit verächtlichem Blick. „Seien wir dankbar, dass wenigstens dieser Oshanta hier“ – seine Art, dieses Wort zu betonen, weckte puren Hass in Rouven – „ein gewisses Maß an menschlicher Ethik besitzt. Ich hoffe, er hat dich nicht angefasst?“

Fassungslos starrte Rouven ihn an. Wo war der Arnulf hin, der sich heute Nacht um ihn gesorgt hatte? Aus welchem Loch war das engstirnige, in sinnlosen Konventionen erstarrte Monster gekrochen, das seinen ältesten Bruder seit jeher in seinen Klauen gehalten hatte?

„Seid versichert, mein König, dass ich Euren Bruder lediglich berührt, nicht beschmutzt habe“, sagte Iyen kalt. Dann, mit deutlich mehr Wärme zu Rouven gewandt: „Geh mit ihnen. Dein Platz ist bei deiner Familie. Wenn geheim bleiben soll, was heute Nacht geschehen ist, darfst du bei der Bestattung deines Vaters nicht fehlen.“

„Lass mich nicht allein“, wisperte Rouven und trat auf ihn zu.

„Zurück mit dir!“ Arnulf schnappte nach ihm und schleuderte ihn regelrecht von Iyen fort. 

„Haltet ihn fest, wenn es sein muss mit Gewalt!“, befahl er, und mehrere Soldaten packten ihn an den Armen. 

Eine Weile lang rangen die Gardisten mit dem Zorn sprühenden jungen Mann, den sie kaum gebändigt bekamen, zwei von ihnen gingen zu Boden, von Rouven kampfunfähig getreten. Sie wagten nicht, ihn wirklich hart anzufassen oder gar zu schlagen; doch dann erwischte ihn einer am Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Rouven brüllte auf vor Zorn und Schmerz, als der Mann ihn so hielt, dass er sich mit der geringsten Bewegung selbst die Schulter auskugeln würde. Er konnte nur seitlich hochblicken; er sah, dass Iyen ihn mit ausdrucksloser Miene beobachtete, die Arme vor der Brust verschränkt, während Arnulf wütend auf- und abschritt. Barlev, Tarrin und all die anderen waren außerhalb seines Sichtfeldes. Es war vollkommen still, alle waren von Arnulfs Aktion überrascht.

„Lass mich los!“, befahl er zähneknirschend. Der Soldat zögerte kurz, ließ ein wenig lockerer, was Rouven sofort ausnutzte und mit dem linken Bein ausholte. Er traf ihn zielsicher im Schritt. Der Gardist grunzte, klappte dann stumm in sich zusammen. Der einzige Soldat, der noch bei ihm stand, wollte nach Rouven greifen, doch der hatte bereits mit der Linken das Schwert eines seiner Opfer gezogen und hielt es ihm an den Hals. 

„Versuch es ruhig!“, zischte er, „Ich bin auch mit links schneller als du!“ Hilfe suchend starrte der Mann zu Arnulf hinüber, der gereizt nickte, worauf der Soldat mit erhobenen Händen zurücktrat. Rouven presste seinen rechten Arm an die Seite, es kribbelte, seine Finger waren taub, und seine Schnittwunde hatte wieder begonnen zu bluten. Wütend, wie er war, ließ er sich davon nicht weiter beeindrucken. Das Schwert rammte er mit der Spitze in den Boden und genoss den Gedanken an Meister Karm, der bei diesem Anblick einen Anfall erlitten hätte – besser, er misshandelte ein Schwert, statt einem Unschuldigen den Kopf abzuschlagen. 

Er sah, wie Arnulf den Soldaten, die hinter ihm standen, einen Wink mit den Augen gab und dabei auf Iyen blickte. Rouven begriff sofort: Ohne nachzudenken, sprang er auf seinen Bruder zu, mit zwei Sätzen war er bei ihm. 

„Wag es, Arnulf!“, rief er, „Wag es, ihm einen Pfeil in den Rücken jagen oder ihn wie ein Tier hetzen zu lassen! Du würdest die meisten deiner Leute an ihn verlieren, wenn nicht sogar alle. Und du müsstest mich gleich mit erledigen, denn sonst hättest du keinen ruhigen Moment mehr, bis ich dich für diesen Verrat zur Verantwortung gezogen habe!“

„Nun hör, wer hier von Verrat spricht, nachdem er sich diesem Oshanta an den Hals geworfen hat und mit ihm fortlaufen – durchbrennen – wollte“, grollte Arnulf zurück, aber Rouven war noch lange nicht fertig. 

„Ob es dir gefällt oder nicht, Iyen hat mir mehrfach das Leben gerettet. Ohne ihn wäre ich schon vor zwei Tagen auf irgendeinem Felsen ausgeblutet, ohne dass ihr je etwas davon erfahren hättet!“ 

Wieder fuhr Arnulf auf, als wollte er heftig etwas erwidern, doch nun trat Barlev an Rouvens Seite. 

„Schluss jetzt!“, donnerte er. „Absolut unglaublich, dass du den Retter unseres Bruders angreifen willst! Hast du nicht zugehört? Ohne Iyen wäre Rouven bereits damals gestorben, zu Tode gefoltert von diesen …“ Er schnaubte vor Zorn und Verachtung, senkte dann seine Stimme, sodass niemand von denen, die nicht eingeweiht waren, ihn hören konnte. „Sechs Jahre im Untergrund, verfolgt von seinen eigenen Leuten – wenn er da ein wenig Nähe gesucht und gefunden hat, ist das vollkommen normal! Mehr noch, es beruhigt mich zu wissen, dass auch ein Oshanta ein fühlendes menschliches Wesen ist, oder zumindest sein kann.“ Er atmete tief durch und fuhr dann fort: „Er hat Rouven nicht geschändet wie die anderen. Dass sich unser Bruder nach solch extremen Erfahrungen irgendwo anlehnen wollte, ist ebenfalls vollkommen natürlich und wenn Rouven loyal zu ihm steht, ist das kein Verrat, sondern noch mehr natürliche Normalität!“ 

Arnulf war dunkelrot angelaufen. Mit geballten Fäusten stand er Barlev gegenüber und es sah so aus, als würde gleich etwas geschehen. Doch da trat Tarrin zwischen die beiden. 

„Lass es gut sein!“, zischte er zu Arnulf. „Derjenige, der unseren Bruder wahrhaftig entehrt hat, liegt dort hinten!“ Sein Kopf zuckte zu der Trage, auf der Rilon lag. „Amanta wird dafür bezahlen, und die beiden Männer, die ihn schändeten, sind tot. Der Oshanta dort hat nichts getan, wofür er den Tod verdient hätte, im Gegenteil, er sollte die höchsten Ehren erhalten! Ich schäme mich für dich! Aber ich halte dir zugute, dass Vaters … Tat … dich aus dem Gleichgewicht gebracht hat.“ 

Rouven war nicht der Einzige, der Tarrin ungläubig anstarrte – seit wann stellte der sich gegen Arnulf? Anscheinend gab sein Wort den Ausschlag. Arnulf knurrte etwas, das nach „also gut“ klang und nickte schließlich Iyen zu. 

„Geh, Oshanta, niemand wird dich behelligen.“

Für alle sichtbar ließ Iyen, der die ganze Zeit über regungslos verharrt hatte, vier Wurfdolche im Gürtel verschwinden. Rouven bewegte sich unruhig – Iyen hatte die Dolche so gehalten, dass man sie nicht hatte sehen können, und jeder wusste, wie schnell ein Oshanta damit war.

Er konnte ihn nicht gehen lassen, der bloße Gedanke, dass Iyen so einfach verschwinden könnte, brachte ihn um. Rasch lief er zu ihm, und diesmal hielt niemand ihn auf. 

„Iyen, ich liebe dich. Bitte, geh nicht!“, flehte er.

 

Iyens Herz sank. Einmal mehr musste er ihn abweisen und hoffen, dass sie beide das überstehen konnten. 

„Das muss ich aber. Du bist ein Prinz von Kyarvit! An meiner Seite würdest du als Ausgestoßener leben müssen, von der Hand in den Mund, im Elend, sobald der Winter kommt, von aller Welt verachtet ebenso, wie ich gehasst werde. Du hast mein Leben gerettet, die Schuld ist beglichen. Du bist frei.“

„Iyen, bitte ...“ Der tiefe Schmerz in diesem Gesicht, das er so sehr liebte, hätte Iyen beinahe schwach werden lassen. Doch das durfte er nicht. Wenn Rouven nicht vernünftig sein konnte oder wollte, musste er es für ihn übernehmen.

„Ich bedaure, was geschehen ist, bevor wir herkamen. Ich wünschte, ich hätte meine Triebe besser kontrolliert“, sagte er hart. Rouven stand still, blickte ihn aus großen Augen an, in denen langsam das Licht erlosch. Iyen hätte schreien können, als er das mit ansehen musste. Ansehen, wie diese einzigartige Lebendigkeit erstarb, sich ein Schleier über Rouvens Antlitz legte, hinter dem er alle Empfindungen verbarg. Ohne noch ein Wort zu sagen, drehte er sich um und ging zu dem Pferd, das Barlev für ihn hielt. Der legte ihm eine Hand auf die Schulter. Rouven schüttelte ihn unwillig ab und saß auf. Sein Bruder warf Iyen einen langen Blick zu, den er nicht zu deuten wusste. Bedauern lag wohl darin, Mitgefühl und noch etwas anderes. Iyen wandte sich ab, marschierte auf den Wald zu, um nicht länger den einzigen Menschen ansehen zu müssen, der ihm auf dieser Welt etwas bedeutete. 

 






Regungslos starrte Rouven ihm nach. Iyen entfernte sich ohne Hast. Mit jedem Schritt spürte Rouven die Lebenskraft aus seinem Körper rinnen, als wäre es bloßes Wasser zwischen seinen Fingern. Plötzlich fiel ihm etwas ein, etwas, das dringend gesagt werden musste, bevor es zu spät war. 

„IYEN!“, schrie er aus voller Kehle, so unvermittelt, dass alle um ihn herum erschrocken zusammenfuhren. Iyen blieb stehen, wandte sich aber nicht um. 

„Ich soll dir von Jarne sagen, dass die Schuld beglichen ist – sowohl die Blut- als auch die Ehrenschuld!“

Nun blickte Iyen doch kurz über die Schulter und hob die Hand; dann verschwand er zwischen den Bäumen, und Rouven sackte im Sattel zusammen, kaum länger fähig sich aufrecht zu halten. Alle Spannung war aus seinem Körper gewichen. Er war allein. Iyen hatte ihn verlassen, diesmal endgültig. 

„Sag, hast du wirklich einen Oshanta getötet?“, fragte Tarrin neben ihm, mit einem Ausdruck von Hochachtung, den Rouven noch nie bei ihm gesehen hatte. 

Nein, er hat Selbstmord begangen, wollte Rouven erwidern, fand aber nicht die Kraft, auch nur einen Laut zu äußern. Außerdem hatte er Jarne verwundet und Bero ebenso. Wäre er niemals geboren worden, würde Jarne noch leben – es war also nicht völlig falsch zu sagen, dass er für seinen Tod verantwortlich war. Sein Vater hatte mit seiner Hörigkeit gegenüber seiner Königin natürlich dazu beigetragen, und der Nayidenmond durfte nicht vergessen werden, beziehungsweise Ebano, der diese unselige Prophezeiung gesprochen hatte. All jene, die das Gestammel dieses Mannes ernst genommen und durch die Jahrhunderte bewahrt hatten, kamen noch hinzu … Konnte er das Tarrin begreiflich machen? Auf gar keinen Fall. Also nickte er nur stumm, bereute es aber sofort, denn alle anderen, selbst Barlev, reagieren darauf mit aufgeregtem Murmeln und bedeutsamen Blicken.

Gewiss – sie hatten ihn seit sechs Jahren nicht mehr kämpfen gesehen. Meister Karm hatte es strikt verboten, selbst freundliche Übungsgefechte, damit der aggressive Kampfstil Rouvens Defensive nicht ruinieren konnte. Tarrin und die anderen erinnerten sich nur an den impulsiven und kopflosen, äußerst mittelmäßigen Schwertkämpfer, der er mit zwanzig Jahren gewesen war. Dass Rouven linkshändig vier Gardisten von sich halten konnte, dass ein Oshanta behauptete, Rouven hätte ihm das Leben gerettet … 

„Trag die Nase nicht zu hoch, kleiner Bruder, dein Beschützer ist nicht mehr hier“, sagte Arnulf, während er sein Pferd an ihm vorbei trieb. 

„Urteile nicht zu hart über ihn“, flüsterte Barlev ihm beschwichtigend zu. „Vater war dagegen, dass du intensiv von Meister Karm ausgebildet werden solltest. Er sagte immer wieder, dass ein solch labiler und unberechenbarer Mann wie du nicht besser kämpfen dürfe als die Soldaten, die ihn beschützen sollen. Arnulf hat sich vehement dafür eingesetzt, dass du weitermachen durftest. Er war der Ansicht, dass ein Mann, der Tod und Folter so knapp entronnen sei, ein Recht habe, sich selbst schützen zu lernen. Arnulf fehlt leider das Verständnis für Andersartigkeit. Und er hat ja dafür gesorgt, dass du nicht nach Osor geritten bist, wenn er auch nicht wusste, welche Bedeutung das hatte.“

Rouven nickte wieder stumm. Zu jeder anderen Zeit hätte er für dieses Zeichen brüderlicher Zuneigung von Arnulf, auf das er sein Leben lang vergeblich gehofft hatte, seinen rechten Arm gegeben. Jetzt wollte er nichts anderes als Iyen zurückhaben zu dürfen. Oder wenigstens einen Funken Hoffnung, ihn irgendwann noch einmal sehen zu können. 

Tarrin schlug ihm aufmunternd auf die Schulter, was Rouven beinahe aus dem Sattel geworfen hätte. 

„Vermisst du ihn?“, flüsterte er ihm zögerlich zu. Rouven sah ihn nur an, er wagte nicht, auch nur zu nicken. Es sich selbst einzugestehen, wie sehr er Iyen brauchte.

„Es tut mir leid, dass es so kommen musste. Dass du … dass wir es damals nicht gemerkt haben, was geschehen ist. Barlev hatte zu mir gesagt, wir müssten dich drängen, dich einem Heiler anzuvertrauen, also, richtig anzuvertrauen. Ich hab ihm gesagt, das wäre Unfug, deine Wunden wären doch alle offensichtlich…“ 

Nie zuvor hatte Tarrin ihm so viel Aufmerksamkeit geschenkt, nicht einmal damals, als sie ihn auf diesem Hügel gefunden und halb tot ins Lager geschleppt hatten. Er hatte die Sache Barlev überlassen, sich ein, zweimal zu ihm ins Zelt verirrt und gefragt, ob ihm noch irgendetwas zu seinen Entführern einfallen würde. Wie es ihm ging, hatte ihn nur insoweit interessiert, dass er so schnell wie möglich nach Hause reiten wollte und er dringend darauf wartete, wann Rouven dazu fähig war. Barlev zu täuschen war schwieriger gewesen. Er hatte die Blutergüsse an Armen und Hüften gesehen, wo Jarne und Bero ihn gehalten hatten. Die Schnittwunden, Schlagmale und Nadeleinstiche, die Spuren der Fesseln, die Hinweise darauf, dass man ihn stundenlang auf den Knien hatte liegen lassen. Auf die direkte Frage, ob er vergewaltigt wurde, mit einem überzeugenden „Nein“ zu antworten, Barlev dabei in die Augen zu blicken, ohne sich zu verraten, hatte ihn damals viel gekostet. 

Es kostete ihn jetzt noch mehr Überwindung, sich ihm zuzuwenden und fast lautlos zu flüstern: „Vergib mir. Ich hätte dir vertrauen sollen.“ 

Barlev lächelte traurig und winkte ab. „Ich wusste es. Als du bewusstlos warst, habe ich … nun … nachgesehen. Gefragt hatte ich nur, um zu prüfen, ob du darüber sprechen oder es mit dir allein ausmachen wolltest.“ Nur, wenn man ihn wirklich gut kannte, sah man, dass Barlev verletzt war.

Niedergeschlagen ritt Rouven zwischen seinen beiden Brüdern dahin und wünschte, ein Feuer speiender Drache würde kommen und ihn mit sich fortreißen.

Was für ein schlechter Mensch ich sein muss, dass ich all das verdient habe, dachte er. Ein Teil von ihm wusste, dass solche Gedanken sinnloses Jammern waren, selbstsüchtiges Winseln, sonst nichts. Es war ihm vollkommen gleichgültig. 

 






Iyen beobachtete den Aufbruch der Reitergruppe. Er hatte am Waldrand gewartet, zum einen, um Rouven zu sehen, der so unglücklich schien, wie er selbst sich fühlte; zum anderen, um sicher zu sein, dass Arnulf sich an sein Wort hielt. Ein Oshanta überlebte nur, weil er sich niemals auf irgendetwas oder irgendwen verließ, außer sich selbst. 

Er musste Jarne und Bero noch begraben, sich dann entscheiden, wohin er nun gehen sollte, nachdem er alles verloren hatte. Doch jetzt brauchte er einen Ort, wo ihn niemand beobachten konnte, um zu tun, wozu kein Oshanta fähig war: aus tiefster Seele um seinen Verlust weinen.

 






17. 

 

„Die Fähigkeiten eines Oshanta sind Legende. Sie beherrschen jede Waffe, vor allem den Wurfdolch, der niemals fehlgeht. Sie klettern über glatte Mauern in schwindelnder Höhe, verbergen sich unsichtbar vor aller Augen, und wer die Metallperlen in ihren seelenlosen Gesichtern erblickt, ist des Todes. Es gibt nichts Gutes in ihnen, keine Gnade, keine Ehre, keine Menschlichkeit.“

Aus: „Die sieben Säulen des Krieges“, Urheber unbekannt

 

Iyen verharrte seit Stunden in einem schmalen, dunklen Loch, in einer Nische der Hauptküche im Palast von Vagan. Zunehmend ungeduldig wartete er auf einen entscheidenden Hinweis, wo Rouven zu finden sein könnte. Es war ein Schock gewesen, als er wie gewohnt den Ostturm hochgeklettert war und die Räume leer vorfand. Er hatte ziemlich schnell herausgefunden, dass Rouven lebte und sich hier im Palast aufhielt. Nun galt es in Erfahrung zu bringen, wohin er gezogen war.

Die Dienstboten, Mägde und Knechte, die er bis jetzt belauscht hatte, waren nicht hilfreich gewesen, sie hatten fast nur über ihre Arbeit gesprochen. Darum war er in die Küche geschlichen, um zu warten, bis die Adligen bedient waren und die Küchenfrauen sich niederließen, um selbst zu essen und sich auszuruhen und dabei zu tratschen. Mit Sicherheit würde der junge Prinz dabei mitbedacht werden, vielleicht erfuhr Iyen dann auch, wo er zu finden war … Große Hoffnung hegte er allerdings nicht.

Er stand mittlerweile kurz davor, eine der Mägde auszusuchen, an einen verlassenen Ort zu verschleppen und sie solange zu foltern – zur Not mit all der Kunstfertigkeit, die ein Oshanta niemals verlernte, egal, wie lange er sie nicht mehr angewendet hatte –, bis sie ihm alles verriet, was er wissen wollte. Doch da setzten sich die Frauen endlich um den Tisch herum, der in der Nähe von ihm stand, und aßen ihre Suppe. Ihr Geplapper über sinnlose Nichtigkeiten und alberne Gedanken und Verdächtigungen, was irgendwelche Männer zu irgendwelchen Frauen gesagt, gedacht und getan haben mochten, brachte ihm sämtliche Schläfenadern zum Pochen, doch schließlich wurde er erlöst. 

„Ist schon schlimm, das mit dem Prinz, jeder zerreißt sich jetzt das Maul darüber, dass er na-ihr-wisst-schon wurde, dabei ist’s schon lange her“, sagte eine dralle junge Frau, deren rötlich-blonde Locken unter der Kopfhaube hervorquollen. 

„Hatt’ ich’s nicht gleich gesagt, als sie den damals halb tot hergebracht hatten?“, fiel eine ältere Magd eifrig ein. „Danach hatt’ der keine Frau mehr angefasst, obwohl der vorher beinahe jedes Mädchen im Palast mal geküsst hatte.“

„Nur geküsst? Mehr nicht?“ 

Alle begannen zu kichern. 

„Gibt genug, die behaupten, er hätt’ sie mal genommen, geschwängert hat er jedenfalls keine“, brummte die Küchenvorsteherin, eine stattliche Matrone mit Armen wie ein Schmied. „Egal. Leid tut er mir, der hat wirklich was durchgemacht, dabei ist er immer so nett, netter als die anderen auf jeden Fall. Ist gut, dass er raus aus dem zugigen Turm ist, vor allem, wo ihm der Hund weggestorben ist.“ 

Iyen biss sich grimmig auf die Lippen. Natürlich, es war nur eine Frage der Zeit gewesen, krank, wie das Tier gewesen war, aber hätte er nicht wenigstens noch ein paar Wochen länger durchhalten können? 

„Der Herr Barlev macht’s schon richtig, war gut von ihm, seinen Bruder neben sich einzuquartieren.“

„Der ist auch so’n Netter. Richtig gute Brut, die Mutter der beiden hätte ruhig noch mehr Junge werfen sollen.“ 

Iyen verdrehte genervt die Augen, als das Geschnatter der Frauen derbere Züge annahm, versuchte, sich in Trance zu versetzen, als sie sämtliche Prinzen und Adlige Kyarvits nach „Nettigkeit“ und anderen Fähigkeiten durchgingen. Vergeblich. Er musste bleiben, wo er war, auch wenn er nur zu gerne in den Raum gesprungen wäre und den Mägden Gesprächsstoff für die nächsten zwanzig Jahre geschenkt hätte. Immerhin, er hatte sein Ziel erreicht. Wo Barlevs Räume lagen, wusste er genau, und es gab nur ein einziges Zimmer, das auf diesem Gang noch frei war. 

 






Es mochte etwa eine Stunde bis Mitternacht sein, als er endlich der Küche entkommen konnte. Ein paar Leckerbissen als Entschädigung steckte er sich noch ein und verbarg sich im Innenhof, um dann, als seine Muskeln und Gelenke wieder gehorchten, einen günstigen Moment abzuwarten, um in Rouvens Zimmer einzubrechen. 

Iyen zögerte, als er sah, wie hell erleuchtet der Raum war, doch er riskierte es, kletterte hoch und blickte durch das weit geöffnete Fenster. 

Leichtsinnig wie stets …

Er sah die zusammengekauerte Gestalt dort im Bett eingerollt auf der Seite liegend, lose zugedeckt. Auch nachdem er eine Weile gewartet hatte, rührte sich Rouven nicht. Schließlich hielt er das Warten nicht länger aus, glitt in den Raum hinein und näherte sich lautlos. Dort kniete er nieder, wollte von seinem Liebsten Abschied nehmen. Nicht mehr als das. Als er bemerkte, dass Rouvens Augen geöffnet waren und leblos in die Leere starten, fuhr er erschrocken zurück.

„Warum bist du hier?“, fragte Rouven leise. Es klang unfreundlich.

„Verzeih, ich wollte dich nicht wecken. Nur noch ein letztes Mal ansehen“, flüsterte Iyen schuldbewusst. Er hatte nicht geahnt, wie sehr es schmerzte, zurückgewiesen zu werden!

„Bevor du dann was tust? Selbstmord begehen?“

Iyen ertrug es nicht mehr, er konnte nicht länger in diese Augen blicken, denen er das Leuchten gestohlen hatte.

„Ich will fortgehen, hier gibt es nichts mehr für mich zu tun. Es ist besser so …“

„Und jetzt, wo du mich gesehen hast, bist du fertig?“ Rouven schnaubte bitter und wandte sich um. „Lass dich nur nicht aufhalten.“

Iyen fasste ihn an der Schulter und zog ihn zu sich heran. Er hatte mit Widerstand gerechnet, den es nicht gab, darum fiel die Bewegung härter aus als beabsichtigt. 

„Vergib mir, Rouven“, flüsterte er heiser. „Ich hätte dir das niemals antun dürfen. Ich wollte verhindern, dass du deine Familie verlierst.“

„Was gibt es da schon zu verlieren? Arnulf will mich loswerden, die meisten anderen starren mich an, als hätte ich mir Hörner wachsen lassen. Rouven, der Geisteskranke, der mit einem Oshanta durchbrennen wollte! Rouven, das arme kleine Ding, das geschändet wurde, ach, was ist das furchtbar! Nur Barlev spricht noch mit mir. Meistens sind es Bitten, durchzuhalten und keinen Unfug zu machen. Ach, und Tarrin, der mich kämpfen sehen will. Gut ist nur, Amanta ist im Tempel. Arnulf hatte ihr die Wahl gelassen, den Rest ihres Lebens im Dienst für den Himmel zu verbringen, oder Selbstmord zu begehen. Seitdem sind allerdings meine Schwestern schlecht auf mich zu sprechen, Amanta muss angedeutet haben, dass sie meinetwegen geht.“

„Was ist mit deinem Hund“, fragte Iyen leise. „Konntest du von ihm Abschied nehmen?“

Rouvens Augen füllten sich mit Tränen, die er wütend fortblinzelte.

„Ja, das konnte ich. Sima ist zwei Tage nach meiner Heimkehr gestorben, er hat wohl nur noch auf mich gewartet … Nachts begann er zu fiepen, ich habe ihn zu mir genommen und er ist einfach eingeschlafen. Er musste nicht leiden.“ Er biss sich auf die Lippen, als er trotzig fortfuhr: „Der einzige Grund, warum ich froh darüber bin, dass du mich abgewiesen hast.“

„Wenn du mit mir fortgegangen wärst, hätte man dich verstoßen und dir nie wieder gestattet, hierher zurückzukehren.“ Iyen schüttelte den Kopf. „Rouven, sieh mich an. Ich könnte mir die Perlen herausreißen, doch die Narben würden mich trotzdem als das zeigen, was ich nun einmal seit meiner Geburt bin. Wir müssten im Schatten leben, ständig auf der Hut vor allen Menschen. Es ist ein einsames, hartes Leben, das mir schon schwerfällt. Du aber bist daran gewöhnt, von zahlreichen Menschen umgeben zu sein, von Dienern, die alles für dich tun – wie könntest du ein solches Leben auf der Straße ertragen?“

„Ich brauche keine Diener“, fauchte Rouven. Zorn brachte das Leuchten zurück, ein wunderschöner Anblick, der Iyen beinahe zum Lächeln gebracht hätte. Er verkniff es sich hastig, um sich auf Rouvens Worte zu konzentrieren und ihn nicht zu reizen.

„Ich weiß, dass du nicht zimperlich bist“, beschwichtigte er. „Trotzdem bist du nun mal an Diener gewöhnt, das ist nicht deine Schuld. Genauso wie du an warme Betten, immer verfügbares Essen und warmes Wasser gewöhnt bist, an Truhen, aus denen du jederzeit Ersatzkleidung ziehen kannst, wenn du eine frische Hose brauchst, weil du vielleicht in Regen geraten oder im Schlamm ausgerutscht ist. Du bist an Waschfrauen und Näherinnen gewöhnt, die dir die alte Hose waschen und flicken. Gewiss, du könntest alles das für einige Wochen entbehren, ohne etwas zu vermissen, aber danach?“ Er blickte ihn sehr ernst an, streckte die Hand nach ihm aus, bewusst langsam, und berührte ihn sanft an der Wange, als Rouven sich nicht dagegen wehrte.

„Was ist, wenn die Liebe nicht ausreicht, um ein solches Leben zu führen? Ich könnte dich zwar zurücklassen, du müsstest die Verachtung und Angst der anderen Menschen nicht mehr fürchten, nur, was dann? Du hättest kein Zuhause mehr, zu dem du zurückkehren könntest. Wovon würdest du leben? Du hast kein Handwerk gelernt.“

„Iyen, hör auf.“ Rouven setzte sich hoch, das Gesicht ihm zugewandt. Er trug eine helle Stoffhose, sein Oberkörper war nackt.

„Ich weiß, du willst nur vernünftig sein. Bitte sage mir eines: Bist du vernünftig, weil es dir eine gute Ausrede bietet, dich still davonstehlen zu können? Hast du Angst davor, zu mir zu stehen, wenn es um etwas anderes als Schutz vor Mord und Entführung geht? Fürchtest du die Liebe?“, fragte er herausfordernd. „Oder ist deine Liebe so selbstlos, dass du mich vor jedem nur denkbaren Unglück beschützen willst, ohne etwas für dich selbst zu verlangen oder auch nur zu erhoffen?“

Iyen ertrank in den grünen Tiefen, in denen ein Feuerwerk von Angst, Zorn und Hoffnung brannte.

„Es gibt so einiges, was ich fürchte. Liebe gehört nicht dazu.“ Ohne nachzudenken, umfasste er ihm das Kinn und küsste ihn, nicht zärtlich wie zuvor, sondern mit all der Leidenschaft, die in seinen Adern kochte. Rouven schlang sich mit Armen und Beinen um ihn und erwiderte den Kuss, kaum weniger hitzig und wild. Ein ganzes Zeitalter schien zu vergeben, bis sie sich atemlos voneinander trennen. Der Anblick von Rouvens Lippen, noch rot und geschwollen von dem Kuss, der sich hastig hebenden und senkenden nackten Brust, auf der in den vergangenen Wochen ein wenig dunkler Flaum nachgewachsen war, ließ Iyens Denken aussetzen. Nur einen Moment dauerte es, Rouven und sich selbst von allen störenden Kleidungsstücken zu befreien und diesen vor Lust bebenden Mann auf den Rücken zu schubsen. Inniglich streichelte er über den Körper, der nun die letzte kindliche Unschuld verloren hatte. Das hier war ein Mann, wie er begehrenswerter nicht sein konnte.

„Du weißt, wie verantwortungslos und leichtsinnig das hier ist?“, flüsterte er, während er fasziniert die kurzen Schamhaare erkundete, die ein dunkles Nest für die Erektion bildeten, die sich ihm entgegenreckte. 

„Mein Leben lang hat man mir Leichtsinn und Verantwortungslosigkeit vorgeworfen. Warum um Himmels willen sollte ich jetzt mit Vernunft anfangen?“ Rouven ließ sich nur allzu bereitwillig streicheln, kitzeln, rekelte sich wie ein satter Kater, als Iyen begann, ihn zu lecken. Genussvoll saugte er an der Eichel, folgte den Adern mit der Zunge hinab bis zur Wurzel, verwöhnte dabei die empfindsamen Hoden mit den Fingerkuppen. Als er sich allerdings wieder nach oben arbeitete, um den Schaft gänzlich zwischen die Lippen einzusaugen, wühlten sich plötzlich Rouven Hände in sein Haar und hielten ihn auf.

„Iyen, es ist wunderbar, was du da machst“, stieß er abgehackt und nach Atem ringend hervor. „Aber ich will mehr, ich will dich in mir spüren.“

„Bist du sicher?“, wisperte Iyen überrascht, rutschte zu ihm hoch, um ihn zu umarmen und dabei ansehen zu können.

„Ich gehöre dir, Iyen. Ich will, dass du mich nimmst. Wenn es doch nicht gehen sollte, würdest du es sofort wissen.“ Er küsste Iyen, bis ihnen wieder beiden die Luft wegblieb. „Und nein: Das ist keine Gefälligkeit oder sonst irgendetwas, ich will es für mich und für dich.“

„Es gibt andere Möglichkeiten“, begann Iyen, doch Rouven schüttelte sofort den Kopf.

„Jarne und Bero haben mich geschlagen. Das hast du auch getan, aber es war nicht das Gleiche. Sie wollten mir möglichst heftig wehtun, um sich an meinen Schreien zu befriedigen. Du wolltest mich etwas lehren, ohne dabei körperliche Lust zu empfinden.“ Er ließ seine Hände über Iyens Leib wandern, während er sprach, was sich so wundervoll anfühlte, so richtig ...

„Wenn du mich nimmst, dann nicht, um mich zu verletzen. Es geht nicht darum, was diese Bastarde mir in welche Körperöffnung gerammt haben. Sondern nur darum, ob ich dir vertrauen kann oder nicht – und ich könnte niemandem mehr trauen als dir.“

Iyen löste sich widerstrebend und angelte nach seinem Bündel, aus dem er ein Fläschchen mit Öl zog, das er normalerweise benutzte, um seine schmerzenden Narben im Gesicht geschmeidig zu halten. Rasch glitt er wieder zurück zu seinem Liebsten, drehte ihn mit zahllosen Küssen auf jeden Fingerbreit Haut auf die Seite und setzte sich hinter ihn. Rouven seufzte, als Iyen behutsam das linke Bein, das oben lag, nach vorne schob und ihn beruhigend zu streicheln begann. Erst als Rouven sich völlig entspannt hatte, ließ Iyen etwas Öl in seiner Handfläche träufeln und verrieb es, um es anzuwärmen.

Etwas irritierte ihn, ohne dass er hätte sagen können, was – wurden sie beobachtet? Er blickte sich aufmerksam um, lauschte, ob von den Wächtern vor der Tür etwas zu hören war. Als er sich sicher fühlte, wandte er sich wieder diesem wunderbaren Geschöpf dort unter sich zu.

„Ich höre auf, wann immer du es sagst“, versprach er und küsste ihn, bis er sich sicher war, weitergehen zu können.

 

Rouven schauderte leicht, als sich die warmen, Öl benetzten Finger zwischen seine Beine drängten. Er spürte Iyens Blick, wusste, dass sein Liebster jede Regung von ihm beobachtete. Iyen würde wohl nie aufhören, sein Beschützer, sein Wächter zu sein – Rouven wollte es auch nicht anders haben. Er durfte, er konnte ihm bedingungslos vertrauen. Bei der ersten zaghaften Annäherung an seinem Eingang zuckte er leicht zusammen, hielt die Lider geschlossen, blieb dann still und tolerierte die Berührung. Eine Hand liebkoste seinen Körper, streichelte ihn mit so viel Zärtlichkeit, dass Rouven sich entspannen konnte. Eine Fingerkuppe drang in ihn ein. Sofort verkrampfte Rouven alle Muskeln zugleich riss die Augen auf. Liebe und Sorge sprachen aus dem so fremdartig schönen Gesicht, und er lächelte ihm zu. Rouven griff nach Iyens freier Hand, verschränkte ihre Finger ineinander, um Halt zu finden und auch zu geben. Er wusste, wie unsicher Iyen war. Mühsam entspannte er sich wieder, lauschte dabei den liebevollen Worten, die Iyen flüsterte, zu leise, um ihn wirklich zu verstehen, doch der Klang seiner Stimme genügte Rouven. Langsam drang Iyen tiefer ein, bis er einen Punkt berührte, bei dem sich das merkwürdige, leicht schmerzliche und beängstigende Empfinden mit zartem Lustgefühl mischte. Rouven seufzte wohlig, was Iyen allerdings missverstand – er zog sich sofort zurück.

„Bitte, hör nicht auf! Das ist angenehm“, wisperte Rouven und drängte sich gegen die Hand an seinem Gesäß. 

 

Iyen atmete erleichtert auf, als er das Verlangen in Rouvens Stimme hörte, und nahm die behutsame Stimulation wieder auf. Ermutigt von den rascheren Atemzügen und der Art, wie sein Liebster erregt das Gesicht verzog, nahm er einen zweiten Finger hinzu, strich ihm zugleich über den pochenden, zuckenden Schaft, bis Rouven sich lustvoll zu winden begann und spürbar kämpfen musste, nicht laut zu stöhnen.

Er zischte leise, als Iyen sich aus ihm zurückzog. Iyen wartete, bis Rouvens Atem sich wieder etwas beruhigt hatte, streichelte ihm dabei gleichmäßig über Beine und Rücken. Dann verteilte er das Öl auf seiner eigenen Erektion und bedeutete Rouven, sich umzudrehen. Es war dieselbe unterwürfige Haltung, die er ein paar Wochen zuvor eingenommen hatte, als er dachte, Iyen wolle ihn mit Gewalt nehmen. Und wieder stockte Iyen der Atem, so schön sah es aus, wie Rouven sich ihm hingab. Er berührte ihn andächtig, strich über die erhitzte, schweißnasse Haut. Als er sich jedoch hinter ihn kniete, zuckte Rouven vor ihm zurück und flüsterte über die Schulter:

„Nicht so!“ 

Ihre Blicke trafen sich, Iyen war erleichtert, als er das entspannte Lächeln seines Liebsten sah. 

„Wie dann?“, erwiderte er, lächelte ebenfalls über die bizarre Wiederholung ihres Gespräches von vor so langer Zeit. 

„Dreh mich um!“ 

„Ich habe dir doch geschworen, dass du …“

„Ja“, fiel Rouven ihm ins Wort und drehte sich selbst auf den Rücken, lag nun mit weit gespreizten Beinen vor ihm – ein Anblick, der Iyen an die Grenzen seiner Beherrschung trieb. 

„Ja, du hast geschworen, dass ich die Gier in deinen Augen nicht sehen muss, wenn du mich mit Gewalt nimmst. Aber das willst du nicht tun, darum lass mich deine Lust sehen.“

Iyen küsste ihn, zärtlich und voller Liebe, die er nun endlich zeigen – zulassen – konnte, stützte ihn in den Kniekehlen hoch und drang langsam und beherrscht in die Öl benetzte Enge ein. Rouven schnappte nach Luft – Iyens Geschlecht war deutlich größer als zwei Fingerbreit. 

„Geht es?“, wisperte Iyen, verharrte so ruhig wie es nur ein Oshanta nach jahrzehntelanger Askese vermochte. 

„Es ist … groß“, ächzte der junge Mann. Schweiß perlte auf seiner Stirn, aber er wirkte nicht panisch. „Gott, ich weiß nicht, ob es überhaupt passt!“

„Es wird gleich besser“, versprach Iyen tröstend – er wusste es nicht, hoffte lediglich zuversichtlich. Er genoss das vollkommen unvergleichliche Gefühl, von Rouvens krampfendem Muskel massiert zu werden, auch wenn er spürte, dass es für seinen Geliebten gerade ein erschreckender Moment war. Bedächtig drängte er weiter vor, flüsterte unentwegt alles, was ihm zur Beruhigung einfiel, küsste und streichelte das zitternde Geschöpf unter sich, wartete geduldig, wann immer Rouven gegen ihn spannte, bis er schließlich wieder an dem Punkt angelangt war, der die Anspannung in Lust verwandelte. Wie gerne hätte er ihm diesen beängstigenden Akt und den Dehnungsschmerz erspart! – Aber vielleicht war es gut, dass Rouven es so tapfer durchgestanden hatte. 

Als Iyen spürte, dass Rouven für ihn bereit war, begann er sich behutsam in ihm zu bewegen. Rouven erschauderte, griff nach Iyens Armen und hielt sich an ihm fest. 

„Ist es gut? Bin ich zu schnell?“, fragte Iyen unsicher. Rouven sah ihn an und lächelte ein wenig entrückt. 

„Es ist wunderbar!“, seufzte er, verdrehte die Augen, drängte ihm die Hüften entgegen und schob Iyen so das letzte Stückchen tiefer, das noch möglich gewesen war. Unvermittelt spannte sich sein ganzer Leib an, er drückte den Kopf nach hinten ins Kissen und ergoss sich über Iyens Finger. 

Iyen verharrte in ihm, wartete, bis Rouven wieder bei Atem und klarem Verstand war und zu ihm aufblickte. 
 „Soll ich aufhören?“, fragte er, sacht über Rouvens Geschlecht streichend. 

„Nein. Du bist noch nicht zu deinem Recht gekommen. Mach weiter, es ist schön!“ 

 

Iyen beugte sich vor, um ihn zu küssen, Rouven empfing die inzwischen vertraute Zunge in seinem Mund voller Genuss. Er hatte sich schon so häufig ausgemalt, wie es sein könnte, von einem Mann – von Iyen! – genommen zu werden, doch selbst seine heißesten Träume kamen nicht an die Wirklichkeit heran. Von Iyen ausgefüllt zu werden, ihn so tief in sich zu spüren, das war jenseits aller Worte und Beschreibungen. Es ärgerte ihn ein klein wenig, dass er sich kaum genug beherrschen konnte, um nicht vor Lust zu brüllen, während Iyen keinen Laut von sich gab; dass er sich vor Ekstase gerade noch festklammern konnte, während Iyen ihn noch angeregt lächelnd streichelte …

Na warte!, dachte er und drängte sich ihm ruckartig entgegen. Das entfachte solch ein Feuerwerk der Lust in ihm, dass er die Zähne zusammenbiss, um ruhig bleiben zu können. 

„Schneller!“, bettelte er schnaufend, „bitte …“ Er versuchte, sich mitzubewegen, doch nach drei, vier harten Stößen konnte er sich nur noch mit hochgewölbtem Becken stillhalten und es geschehen lassen. Iyen stützte ihn, er schien bei jedem Stoß noch tiefer in ihm zu versinken. Orientierungslos tastete Rouven nach dem Kissen, das er jetzt dringend brauchte, um nicht den gesamten Palast zusammenzuschreien. Doch Iyen schob ihm stattdessen einen Finger in den Mund, an dem Rouven wie entfesselt zu saugen begann. Iyen bewegte sich ein wenig rascher und härter in ihm, keuchte schließlich unterdrückt und sank dann schweißüberströmt auf ihn herab. Rouven öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig, um den Ausdruck befriedigter Erfüllung zu sehen, als Iyen von seinem Höhepunkt vereinnahmt wurde. Schwer atmend legte er sich zurück, restlos zufrieden und erschöpft.

„Können wir das bald wiederholen?“, murmelte er und lächelte, als Iyen sich vorsichtig von ihm löste, sich seitlich zu ihm niederlegte und ihn in seine Arme zog. Hier gehörte er hin, genau hierher, das hatte er bereits vor sechs Jahren gewusst!

„Rouven“, begann Iyen in diesem ernsten Ton. Sofort winkte Rouven entschieden ab.

„Ich weiß, es ist unvernünftig. Lass uns die Vernunft noch ein wenig vergessen, ja? Lass mich ein bisschen hier liegen und so tun, als hätten wir tatsächlich eine gemeinsame Zukunft. Der neue Tag mit seiner nüchternen Wahrheit kommt früh genug.“ Er verstummte, als ihm die Stimme zu schwanken begann und er nicht sicher war, sich noch länger beherrschen zu können. Iyen küsste ihn sanft auf die Stirn und drückte ihn noch ein wenig fester an sich.

„Ich würde es so gerne wiederholen“, sagte er leise. „Ich werde den Rest meines Lebens von dieser Nacht träumen, aber lieber ein Leben in Wehmut und Trauer über diesen Verlust des Glücks als das Glück niemals erlebt zu haben ...“

Ein scharrendes Geräusch ließ sie beide auseinander fahren. Während Iyen zu seinen Wurfdolchen am Boden hechtete, rollte sich Rouven herum und zog sein Schwert unter einem der Kissen hervor – seit er heimgekehrt war, hielt er es stets in Griffweite. Kaum zwei Herzschläge später standen sie beide aufrecht vor dem Bett, Iyen bereit, jeden Angreifer zu töten, Rouven bereit, sich bis zum letzten Atemzug zu verteidigen.

„Friede, Oshanta!“, sagte eine dumpfe, nur allzu vertraute Stimme. Sie schien direkt aus der Wand zu kommen. Sprachlos vor Staunen starrte Rouven auf den Spalt, der plötzlich im so solide wirkenden Mauerwerk an der Stirnseite des Raumes erschien, dann auf die Geheimtür, die sich vor ihnen öffnete und zuletzt auf Barlev, der mit hochroten Kopf und erhobenen Händen hervortrat.

„Friede, bitte!“, wiederholte er. Rouven ließ verwirrt das Schwert sinken, doch Iyen hielt seine Dolche weiter bereit.

„Also war da doch etwas und ich habe es mir nicht nur eingebildet“, knurrte er bedrohlich.

Barlev verging fast vor Verlegenheit. 

„Bruder, bitte, ich kann es erklären!“

„Das hoffe ich“, murmelte Rouven, von plötzlicher Müdigkeit überrollt und setzte sich auf das Bett. Iyen ließ grollend die Dolche verschwinden, blieb aber neben dem Bett stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, sichtbar bereit sich binnen eines Herzschlags in einen reißenden Wolf zu verwandeln, sollte es notwendig sein. Ihn schien es überhaupt nicht zu kümmern, nackt vor einem mehr oder weniger fremden Mann zu stehen, während Rouven sich beschämt die Decke über die Knie zog. Offenbar hatte Barlev alles mit angesehen. Der wunderbare Moment der Zweisamkeit war zerstört, möglicherweise der Letzte, den er jemals mit Iyen teilen durfte. Maßlos enttäuscht, müde und zornig starrte er Barlev an und wartete, bis der sich umständlich einen Stuhl geholt und in gebührendem Abstand hingesetzt hatte.

„Es gibt kaum jemanden, der von dieser kleinen Geheimkammer weiß, die unsere beiden Zimmer verbindet. Ich habe sie auch nur durch Zufall entdeckt. Man kann diesen Raum hier auf diese Weise ungesehen beobachten.“

„Und darum hast du darauf bestanden, dass ich hierher ziehe?“, fragte Rouven vorwurfsvoll.

„Nicht um dich auszuspionieren, bitte glaubt mir! Ich war so in Sorge um dich, du warst so teilnahmslos nach unserer Rückkehr, und jeder zerriss sich in Halbwahrheiten über dich und Iyen. Ich hatte Angst, dass du dich selbst umbringst oder wegläufst und es dann womöglich wieder mehrere Tage dauert, bis es jemandem auffällt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich dafür hasse, dass ich damals so lange brauchte, um zu merken, dass du einfach nicht mehr da warst. Ich habe noch immer Albträume davon. Also habe ich so zwei, dreimal täglich heimlich nach dir gesehen, ob du lebst und noch da bist. Nur ein kurzer Blick, ich schwöre, ich habe dich nicht stundenlang beobachtet oder belauscht. Als ich allerdings eben nachsehen wollte, erblickte ich Iyen, der sich neben deinem Bett niederkniete. Das hätte alles bedeuten können! Dass er dich mitnehmen wollte, warnen vor einer neuen Gefahr oder Entführung, alles Mögliche. Deshalb habe ich gelauscht. Als ihr dann plötzlich ...“ Er errötete verlegen wie ein kleiner Junge. „Ich wollte wirklich nicht bei einem solch intimen Moment zusehen“, sagte er beschämt. „Aber es war so – so ...“

„Widerlich? Bizarr? Unnatürlich?“, schlug Iyen angriffslustig vor.

„Nein“, flüsterte Barlev. „Es war das Schönste, das ich jemals gesehen habe. So viel Schmerz und tief empfundene Liebe und Zärtlichkeit ...“ Er streifte sie beide mit einem flüchtigen Blick, starrte dann wieder auf seine Finger hinab, die er nervös ineinander verknotete.

„Als Iyen zu dem Öl griff, wurde mir klar, was folgen würde und ich wollte nur noch raus. Weg, um mich nicht endgültig zu … mir fällt gar kein Wort dafür ein …“ Er schüttelte verwirrt den Kopf. „Das musst du irgendwie gehört haben, Iyen, du hast suchend in meine Richtung geblickt.“

„Es war nur ein flüchtiges Gefühl. Hätte ich etwas gehört, wäre ich notfalls durch die Wand gesprungen, um herauszufinden, was es war“, knurrte Iyen. Er sah allerdings etwas weniger finster aus und schien sich ein bisschen zu entspannen. 

„Genau davor hatte ich Angst. Also bin ich geblieben, hab mich nicht mehr gerührt und ich habe auch alles Weitere gehört und gesehen – und wenn das zuvor schon das Schönste war, was ich bis dahin je gesehen hatte – das war herzbewegender als alles, was ich mir hätte ausdenken können. Und, nun ja, anregender.“ Er lief so rot an, als würde er gleich gar gekocht werden, spielte weiter nervös an seinen Fingern, bis Rouven fast fürchtete, er könne sich versehentlich den Daumen ausreißen. Noch nie zuvor hatte er seinen Bruder so erlebt! Doch da blickte Barlev hoch. Er hatte sich gefangen und sah nun wieder so beherrscht und würdevoll aus, wie es sich für einen wahren Prinz gehörte.

„Ich kann euch helfen“, sagte er leise. „Mein Schwiegervater ist sehr krank. Elleryn – das ist meine Frau, Iyen – ist bereits mit den Kindern nach Mornlin aufgebrochen. Nicht mehr lange, und ich werde zum König gekrönt. Ja, es ist eine bedeutungslose Provinz am Rand der Wüste, kaum wert, ein Königreich beschimpft zu werden. Aber du wirst dort immer ein Zuhause haben, Bruder, wenn du es willst. Solltest du nach einer sinnvollen Aufgabe streben, wird sich eine für dich finden und die Winter dort sind angenehm warm.“ Rouven und Iyen tauschten einen verblüfften Blick. 

„Ich kann meinen Untertanen nicht befehlen, einen Oshanta mit offenen Armen zu empfangen. Ihn zu ignorieren, wenn er sich abseits von ihnen aufhält und friedlich bleibt, das wäre schon möglich. Und du weißt, dass ich Liebe zwischen Männern nicht verurteile.“

„Barlev“, begann Rouven, doch er fand keine Worte für das, was er aussprechen wollte.

„Versucht es. Geht zusammen fort und versucht es einfach. Eine Liebe, die scheitert, lässt sich ertragen. Um eine Liebe zu trauern, die man niemals ausleben durfte, richtet einen Menschen zugrunde.“

Wortlos sprang er auf und fiel Barlev um den Hals.

 

„Ich habe dich nicht verdient“, flüsterte Rouven seinem Bruder zu. Dann begann er zu lachen, ein warmer, heller Laut der reinen Freude, das erste richtige Lachen seit sechs Jahren. Es klang wunderschön. Barlev sah Iyen über Rouvens Schulter hinweg an. Sie wussten beide, dass in diesem Moment etwas ganz Besonderes geschehen war.

„Zieh dich an, Kleiner, so kannst du nicht durchbrennen“, sagte Barlev schließlich und verpasste Rouven einen herzhaften Klaps auf den Hintern, der ihm dafür übermütig die Zunge herausstreckte, sich dann aber gehorsam aufmachte, um sich anzuziehen und alles Notwendige zu packen. Iyen musterte den älteren Prinzen, der den Blick erwiderte.

„Schon vor sechs Jahren hast du mir so gegenübergestanden“, sagte er schließlich leise genug, dass Rouven ihn nicht hören konnte. „Damals hast du mir meinen Bruder zurückgebracht, um zu verhindern, dass etwas Schreckliches geschehen konnte. Bereits da habe ich geahnt, dass es kein reiner Gerechtigkeitssinn war, der dich umgetrieben hat. Nun stehen wir wieder hier und diesmal übergebe ich meinen Bruder in deine Obhut, um zu verhindern, dass durch Arnulfs Starrsinnigkeit etwas geschieht, wodurch er gebrochen wird. Sei gut zu ihm, Oshanta.“

Iyen neigte in einer respektvollen Geste den Kopf vor ihm. 

„Du hast vieles an dir, was mich wünschen lässt, du würdest mehr als nur die Krone von Mornlin übernehmen, aber das Großkönigreich wirst du wohl niemals erben. Ich danke dir für alles, was du Rouven und mir geschenkt hast.“ 

Barlev beugte sich noch näher an ihn heran und flüsterte in kaum vernehmbarem Verschwörerton: „Reiner Eigennutz. Meine Frau hätte mir die Augen ausgekratzt, wäre ich nach Mornlin abgereist und hätte drei Tage später die Nachricht empfangen, dass Rouven sich umgebracht habe. Meine Schwiegermutter hingegen hätte mich von den königlichen Soldaten abführen lassen, wenn ich nicht im Laufe der nächsten Woche losgezogen wäre, und das wäre der denkbar schlechteste Beginn einer Regentschaft gewesen.“ Er stockte, grinste unvermittelt und zwinkerte Iyen zu. „Du hast dir da keine Kleinigkeit aufgeladen. Rouven ist schwer zu bändigen.“

Iyen blieb völlig ernst, obwohl es ihm schwerer fiel, als er sich selbst eingestehen wollte.

„Das ist mir auch schon aufgefallen, Eure Hoheit“, erwiderte er so trocken, dass Barlev sich beinahe selbst ersticken musste, um nicht laut loszulachen.

„Erzählt er Lügengeschichten über mich?“, fragte Rouven von hinten. Er war reisefertig, sein Bündel geschnürt. Iyen packte ihn sich impulsiv und küsste ihn, bis Barlev gekünstelt zu hüsteln begann.

„Auf bald, Bruder“, sagte er. „Ich werde allen erzählen, dass du dich mir anvertraut hättest, eine Pilgerreise nach Kautamur unternehmen zu wollen, ganz allein, um dein inneres Gleichgewicht wiederzufinden.“

„Das wird Arnulf in Verzückung versetzen“, erwiderte Rouven Augen rollend. Iyen konnte es ihm nicht verdenken – Kautamur war das wichtigste religiöse Heiligtum im Großkönigreich. Wer dort hinging, wollte meist für immer dort bleiben und sein Leben ausschließlich dem Gebet widmen.

„Das wird verhindern, dass man dich suchen lässt und man wird dich nicht wie einen Verbrecher am Stadttor abweisen, solltest du jemals nach Vagan zurückkehren wollen.“

„Wo wir gerade von Abreisen sprechen, wirst du Ussym mitnehmen?“, fragte Rouven.

Barlev errötete schon wieder verlegen und nickte mit abgewandtem Blick. 

„Ussym ist sein Kammerdiener, und noch mehr“, wisperte Rouven Iyen ins Ohr. Er umarmte Barlev ein letztes Mal, sagte leise: „Alles Glück dieser Welt für dich, und bis bald!“

Dann schritt er zum Fenster und winkte Iyen frech grinsend zu.

„Wollen wir? Langsam haben wir ja Routine darin, nachts aus dem Palast zu fliehen.“

„Du wirst trotzdem ein Seil nehmen, Prinz Leichtsinn“, knurrte Iyen. Er fühlte sich so leicht wie noch nie zuvor in seinem Leben. Der Mond, der sich bereits wieder zu runden begann, erhellte die Nacht. Er trug keinerlei grünlichen Schleier. Der Nayidenfluch war vergangen. Zurückgeblieben waren Glück und Liebe.

 

 

 

 

 

 

 

 

 






Epilog

 

 

„Hör nur, wie er quiekt …“

Rouven wusste, dass er träumte. Gerade noch war er mit Iyen durch den Wald gewandert, auf dem Weg zu einem Wasserfall, den sie sich unbedingt hinabstürzen wollten – der Himmel mochte wissen, warum. Und jetzt lag er plötzlich am Boden und sollte einmal mehr den Albtraum ertragen, der seit über sechs Jahren sein Leben überschattete. Iyen saß wie üblich am Feuer; Rouven wusste, er würde gleich eingreifen. Verkünden, dass dies nur ein Traum war und ihn dadurch zwingen aufzuwachen. Genau das wollte er aber nicht mehr hinnehmen.

„Nein!“, sagte er laut. Er stieß Jarne von sich, hielt Bero mit dem Schwert in Schach, das er plötzlich in der Hand hielt.

„Ihr seid beide tot. Hört auf, mich in meinen Träumen heimzusuchen! Geht weg, findet euren Frieden, und kommt niemals wieder!“ Die beiden Oshanta blieben regungslos auf dem Boden liegen.

„Komm“, sagte Rouven zu Iyen und streckte die Hand nach ihm aus. Gemeinsam liefen sie ein Stück durch nebeliges Nichts, dann waren sie wieder auf dem Weg zum Wasserfall angelangt, von Schatten wie Ängsten unbehelligt.

„Wer zuerst unten ist!“ Rouven lachte  glücklich, sprang kopfüber in den tosenden Fluss und ließ sich in die Tiefe schleudern. Kreischend vor Vergnügen stürzte er Hunderte Schritt in dunkle Tiefen und landete sicher in einem stillen Bergsee, mit Iyen an seiner Seite.

 

Noch immer lächelnd vor Begeisterung über den aufregenden Traum schlug Rouven die Augen auf. Es dämmerte, sie befanden sich hier in der lieblichen Auenlandschaft von Estmelez, wo sanft bewaldete Hügel, Seen und Graslande ineinander übergingen.

„Alles in Ordnung? Du hast im Schlaf gelacht“, murmelte Iyen neben ihm schläfrig. 

Rouven kuschelte sich auf der Suche nach Wärme an ihn heran. Es war jetzt, Mitte Herbst, bereits recht kühl und in den frühen Morgenstunden kroch feuchter Tau unter Decken und in die Knochen. Bald würden sie nach Mornlin ziehen, wo sie den Winter verbringen wollten, aber im Augenblick genossen sie beide die Freiheit, zu gehen, wohin sie wollten, niemandem verpflichtet zu sein außer sich selbst und jeden Sinn, den sie zum Leben brauchten, im jeweils anderen zu finden. 

Rouven wurde bewusst, dass er beobachtet wurde. 

„Alles in Ordnung?“, wiederholte Iyen drängend. 

„Es könnte nicht besser sein“, flüsterte er und gab seinem Liebsten einen langen Kuss.

 

Ende
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